













Sehr geehrte Damen und Herren,
Das Verhältnis von volkssprachiger und lateinischer
Dichtung ist ein Hauptschauplatz des Wechselspiels
von Pluralisierung und Autorität in der Literatur der
Frühen Neuzeit. Es ist in unserem Sonderforschungsbe-
reich immer wieder behandelt worden, zuletzt in einer
Tagung zur aemulatio, über die im vorigen Heft berich-
tet wurde. Jan-Dirk Müller stellt in diesem Heft ein
Fallbeispiel aus dem späten 16. Jahrhundert vor. Mit
Johann Engerd, einem wenig bekannten Späthuma-
nisten, der als Poetik- bzw. Rhetorik-Professor in Augs-
burg und Ingolstadt wirkte, ist zwar »kein zu Unrecht
vergessener Großmeister der deutschen Sprache zu ent-
decken«, wohl aber ein bezeichnendes Beispiel für die
Rezeption lateinischer Klassiker, bei der es dem deut-
schen Poeten und Poetiker vor allem um die Nobili-
tierung volkssprachiger Verskunst durch deren (angeb-
lich) antike Provenienz zu tun war. Anders als üblich,
stehen bei Engerd nicht die antikisierenden Stoffe und
Motive im Vordergrund; sein hauptsächliches Anliegen
ist vielmehr die Prosodie. Zu ihr hat er ein – allerdings
verschollenes – Lehrwerk verfasst. Doch bietet auch
seine 1584 publizierte Übersetzung von Johannes Aur-
pachs neulateinischen Odœ Anacreonticorum, wie Mül-
ler zeigt, ein ergiebiges Untersuchungsfeld, um Engerds
Vermittlungsversuche zwischen deutscher und lateini-
scher Prosodie in praxi zu studieren: sein Bemühen, den
deutschen Vers nicht etwa in lateinische Schemata zu
zwingen, sondern ihn »in seiner gewachsenen Eigenart
aus klassischen Mustern abzuleiten«. 
Den Zusammenhang von Gelehrtenkultur und
religiöser Pluralisierung beleuchtet Martin Schmeissers
Beitrag zu Johann Crells Kritik an der Philosophie An-
drea Caesalpinos. Die ›Hohe Schule‹ zu Altdorf, deren
bedeutende Rolle für den europäischen Antitrinitaris-
mus und Sozinianismus das Projekt B 7 bereits in einem
Workshop thematisiert hat (siehe Mitteilungen 1/2010),
bildet ein Zentrum der Auseinandersetzung um hetero-
doxe theologisch-philosophische Positionen der Frühen
Neuzeit. Crell, ein Schüler Ernst Soners, der Zentral-
gestalt des Altdorfer ›Kryptotrinitarismus‹, setzt sich in
seiner Abhandlung De Deo et eiusque attributis kritisch
mit Lehrmeinungen Caesalpinos und damit auch seines
Lehrers Soner auseinander. Freilich, wie Schmeisser
zeigt, in einer durchaus differenzierenden Art und Wei-
se. In der Bestimmung Gottes als einer durch lenkendes
Walten in die Schöpfung eingreifenden Instanz setzt
sich Crell scharf von Caesalpino und Soner ab, die bei-















welcher der geschaffenen Welt gegenüber passiv in rei-
ner Selbstkontemplation verharrt. Deutlich distanziert
Crell sich auch von der bei Caesalpino vertretenen Vor-
stellung einer ›spontanen Generation‹ von Lebewesen
allein durch die Wärmewirkung der Sonne unter Weg-
fall geschlechtlicher Zeugung. Während Crell hierbei
durchaus rationalistische Argumente ins Feld führt, ist es
umso bemerkenswerter, dass er den Dämonenglauben
Caesalpinos ausdrücklich teilt, die Existenz wohl-
meinender wie schädlicher Geistwesen durch unwider-
legliche Zeugnisse erwiesen sieht: für den heutigen
Betrachter ein Fall erstaunlicher Ungleichzeitigkeit des
Gleichzeitigen – aber beileibe kein Einzelfall, wie etwa
auch das berühmtere Beispiel Jean Bodins belegt.
Björn Quirings anglistischer Beitrag widmet sich
der komplexen Interaktion von Literatur und Religion
in einem Hauptwerk der Frühen Neuzeit, John Miltons
Paradise Lost. Ausgehend vom Befund eines eher spär-
lichen Vorkommens der Sakramente in Miltons Epos so-
wie der emphatischen Ablehnung der Transsubstantia-
tionslehre in seiner theologischen Hauptschrift De
Doctrina Christiana, zeigt Quiring, dass die Figur eucha-
ristischer Nahrungsaufnahme gleichwohl von tragender
Bedeutung ist, in Einzelszenen wie in der kosmologi-
schen Gesamtstruktur der Erzählung: So, wenn der Erz-
engel Raphael zum Essen beim paradiesischen Urpaar
einkehrt und die Nahrung, die er dabei zu sich nimmt,
sich im Verzehr wörtlich »transsubstantiiert«, durch ›erz-
englische Einverleibung‹ vergeistigt; so auch, wenn der
generell als bruchlos gedachte Nexus von Materie und
Geist in die Formel »Knowledge is as food« mündet.
Wenn aber, wie sich weiterhin zeigt, im Paradies jede
Nahrungsaufnahme zur Transsubstantiation gerät und
wenn Milton auf diese Weise die Eucharistie naturali-
siert, so stellt sich die Frage, ob auch Gott selbst dieser
Naturalisierung unterzogen wird. Diese Frage zielt auf
den grundlegenden Zusammenhang von Schöpfung und
Sündenfall, von Gottesnatur und Rolle des Menschen,
und sie betrifft nicht zuletzt auch die Rolle, die Miltons
Gedicht sich selbst im Heilsplan zuschreibt: nämlich die
eines »Sakrament[s], das den Sündenfall, den der Text
beschreibt, zumindest teilweise kompensiert«.
»Von Aal bis Zyrl« schließlich stellt Klaus Kipf im
vierten Beitrag des Hefts das unter der Leitung von
Friedrich Vollhardt (federführend), Jan-Dirk Müller,
Wilhelm Kühlmann, Michael Schilling und Johann
Anselm Steiger neu entstehende Literaturwissenschaft-
liche Verfasserlexikon Frühe Neuzeit in Deutschland
1520–1620 (VL 16) vor, das chronologisch an die Ver-
fasserlexika zur deutschen Literatur des Mittelalters (Hrsg.
Ruh u.a.) bzw. zum Deutschen Humanismus 1480–1520
(Hrsg. Worstbrock) anschließt und sowohl personell
wie auch sachlich eng mit der Arbeit unseres SFBs ver-
bunden ist. Der erste Band, der mit 76 Einträgen von
Johannes Aal bis Sebastian Castellio reicht, wird in Kür-
ze vorliegen. Weitere fünf Bände des insgesamt auf über
fünfhundert Verfasser eingehenden Werks sind geplant.
Wie immer finden Sie auch in diesen Mitteilungen
Berichte über Tagungen und Workshops. Diesmal sind
es Veranstaltungen, bei denen es um den humanisti-
schen Musiktheoretiker Heinrich Glarean, um Trans-
formationen von Wissen in der niederländischen Ex-
pansion, um Pluralisierung im katechetischen Diskurs
des kolonialen Lateinamerikas sowie um akademische
Netzwerke und Formen praktizierter Toleranz im
religiösen Nonkonformismus und der frühneuzeit-
lichen Gelehrtenkultur ging. 
Ich wünsche Ihnen eine anregende Lektüre!
Prof. Dr. Andreas Höfele
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Der SFB untersucht Konstitutionsbedingungen und
Basisstrukturen der Frühen Neuzeit. Die Kulturwissen-
schaften erkennen die Frühe Neuzeit zunehmend als
Epoche, die einerseits noch von den Traditionsvor-
gaben des Mittelalters abhängig ist, andererseits aber die
Voraussetzungen für den Übergang ›Alteuropas‹ zur
Moderne schafft. Der SFB bündelt entsprechende lite-
ratur- und sprachwissenschaftliche, historische, philo-
sophische, kunst-, musik- und rechtsgeschichtliche For-
schungen unter den Leitbegriffen ›Pluralisierung‹ und
›Autorität‹. Pluralisierung meint zunächst die Vermeh-
rung der in einem Lebens- oder Kulturbereich bekann-
ten und relevanten Repräsentationen der Wirklichkeit
und bedeutet darüber hinaus die Emergenz von ›neuem‹
bzw. alternativem Wissen und das Entstehen konkur-
rierender Teilwirklichkeiten. Diese müssen aufeinander
abgestimmt werden; es entstehen Formen des Dialogs,
der, über die Grenzen der Teilwelten hinweg, Un-
terscheidungen, Vergleiche und Übersetzungen vor-
nimmt. Die Felder dieser Dynamik sind bekannt: Kon-
fessionalisierung, Ausdifferenzierung von Wissen, Ent-
deckung neuer Kontinente, Ausbildung neuer Muster
sozialen Verhaltens usw.
Dabei ist davon auszugehen, dass Pluralität noch
nicht Pluralisierung bedeutet, die sich erst in einem lan-
gen, widerspruchsvollen Prozess einspielt. Wahrheits-
ansprüche werden nicht lediglich demonopolisiert, son-
dern auf neue Instanzen und Geltungsbereiche verscho-
ben. Hier fordert der Begriff der Pluralisierung den
komplementären der Autorität. Autorität meint unter-
schiedliche Formen von Normierungsansprüchen. Dar-
unter fallen Instanzen politischer und religiöser Macht,
die ihre Setzungen zu exekutieren vermögen, ebenso wie
Prozesse der Kanonisierung sowie all jene informellen
Geltungsansprüche, die schon dem lateinischen Begriff
auctoritas innewohnen. Autorität fungiert als Geltungs-
macht, die Entscheidungen herbeiführt und legitimiert.
Sie ist nicht nur Gegenhalt zu Prozessen der Plurali-
sierung, sondern sie kann Widerspruch hervortreiben
und so neue Freiheitsräume eröffnen.
Das Verhältnis von Pluralisierung und Autorität ist
also keineswegs deckungsgleich mit dem von Innova-
tion und Beharrung. Die dynamischen Momente der
Pluralisierung stehen der Statik vorgegebener Autoritä-
ten nicht einfach antithetisch gegenüber, vielmehr sind
beide in vielfältiger Weise miteinander verflochten. Im
konflikthaften Wechselspiel von Pluralisierung und Au-
torität gilt das besondere Interesse des SFB in seiner
gegenwärtigen, dritten Projektphase insbesondere den
jeweils ausgehandelten Auflösungen dieser Spannung.
Nachdem im ersten Förderabschnitt das Konzept einer
prozessual sich herausbildenden Autorität, in der zwei-
ten Förderphase der Pol der Pluralisierung unter den
Leitbegriffen ›Disparität‹ und ›Dissens‹ im Mittelpunkt
stand, werden nun verstärkt Formen des Sich-Arrangie-
rens mit konflikthaltigen Strukturen und Situationen,
Formen der Entschärfung, des Ausklammerns oder der
Vergleichgültigung in den Blick genommen.
Der hohe Abstraktionsgrad der Leitbegriffe erlaubt
es, für gewöhnlich disziplinär isolierte Prozesse in Lite-
ratur, Wissenschaft, Kunst, Gesellschaft, Recht in ein-
heitlicher Perspektive zu betrachten, dabei aber ihre
Ungleichzeitigkeiten und Brüche untereinander ange-
messen zu berücksichtigen. Der zeitliche Rahmen ist
bewusst weit gespannt, so dass Phänomene des Spät-
mittelalters ebenso ins Auge gefasst werden können wie
solche der ›Sattelzeit‹ um 1750. Nur ein historisch so
weiter Ansatz kann die regionalen und disziplinenspezi-
fischen Verschiebungen und Verwerfungen zwischen
den anvisierten Prozessen erfassen.
Die Teilprojekte des SFB ordnen sich drei Gruppen
zu: Der erste Projektbereich – A. Ambivalenzen gelehr-
ter Diskurse – befasst sich mit Theoriediskussionen
frühneuzeitlicher Gelehrtenkultur. Der zweite – B. Ord-
nungen des Wissens – fächert die Untersuchungsper-
spektive weiter auf, indem er den Aspekt der Kartierung
und medialen Vermittlung von Wissensbeständen aller
Art betrachtet. Der dritte – C. Pragmatisierung von Au-
torität – untersucht, wie autoritative Setzungen instru-
mentalisiert oder unterlaufen, und wie Handlungsnor-
men an lebensweltliche Bedürfnisse angepasst werden.
In allen drei Bereichen sind die einzelnen Forschungs-
projekte so angelegt, dass sie auf der einen Seite den An-
forderungen disziplinärer Ausdifferenzierung moderner
Kulturwissenschaften genügen, auf der anderen Seite
Anschlussstellen für die Überlegungen auf benachbarten
Feldern bieten.
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A. AMBIVALENZEN GELEHRTER DISKURSE
A 3 Auctoritas und imitatio veterum Jan-Dirk Müller
Henrike Schaffert
GERMANISTIK
A 8 Sprachenpluralität im England der Frühen Neuzeit: 





A 10 Systematisierung und Flexibilisierung des Rechts. Die Rechtslehre der 
spanischen Spätscholastik im Spannungsfeld zwischen systematischem 
Anspruch und praktischer Wirksamkeit
Norbert Brieskorn    
Gideon Stiening
RECHTSPHILOSOPHIE









Kooperationsprojekt »Im Windschatten Petrarcas. Fixierung und Sprengung 
von Autorität in der italienischen Lyrik der Frühen Neuzeit«
Bernhard Huss ITALIANISTIK
Kooperationsprojekt »Hermeneutik und Methode: 
Zwischen Logik und Philologie«
Denis Thouard PHILOSOPHIE
Kooperationsprojekt »Pluralisierung im Individuum. Späthumanistische Liber-
tinage als Reaktion auf den frühneuzeitlichen Ordnungsverlust (1600–1700)«
Martin Mulsow PHILOSOPHIE
Kooperationsprojekt »Die ›zweite Sophistik‹ in ihrer frühneuzeitlichen 
Wirkung«
Ralph Häfner GERMANISTIK
B. ORDNUNGEN DES WISSENS
B 1 ›Schauplätze‹ des Wissens in der frühneuzeitlichen Expansion Arndt Brendecke
Susanne Friedrich
GESCHICHTE
B 2 Formen und Funktionen des Bildes in der Frühen Neuzeit – 










B 6 Autorität des Nichtigen: Wissensformen und Geltungsansprüche 




B 7 Gelehrtenkultur und religiöse Pluralisierung: 




Kooperationsprojekt »Wissen über das Judentum in der politischen 
Öffentlichkeit des Alten Reiches 1600–1800«
Stefan Ehrenpreis GESCHICHTE
Kooperationsprojekt »Paratexte im Spannungsfeld von Pluralisierung und 
Autorität«
Herfried Vögel     GERMANISTIK
C. PRAGMATISIERUNG VON AUTORITÄT




C 11 Autorität und politische Kontingenz an der Kurie des 15. Jahrhunderts Claudia Märtl          
Duane Henderson
GESCHICHTE
C 14 Oblivio: Zur Semiotik und Pragmatik des Vergessens in England um 1600 Tobias Döring
Isabel Karremann
ANGLISTIK
C 15 Pluralität und Autorisierung: 






C 16 Verlegerische Strategie und humanistische Gelehrsamkeit: 




Kooperationsprojekt »Risikozähmung in der Vormoderne« Cornel Zwierlein GESCHICHTE
Kooperationsprojekt »Pragmatisierung des kanonischen Rechts bei der 
Kolonisation Amerikas«
Thomas Duve RECHTSGESCHICHTE














Volkssprachige Anakreontik vor Opitz? 
Johann Engerd und seine Experimente 
zur deutschen Metrik
JAN-DIRK MÜLLER
Jan-Dirk Müller leitet das Teilprojekt A 3 »Auctoritas und
imitatio veterum«. Das Projekt befasst sich in der Schluss-
phase des Sonderforschungsbereichs mit Ansätzen einer ei-
genständigen Antikerezeption innerhalb der volksspra-
chigen Literatur im Deutschland des 16. Jahrhunderts,
d.h. mit Ansätzen zu einer elaborierten deutschsprachigen
Renaissance-Poetik und -Poesie vor Opitz, die das Bild
vom ›grobianischen‹ 16. Jahrhundert korrigieren.1 
Allgemeiner Ansicht zufolge enthält die volkssprachige
Literatur des 16. Jahrhunderts in Deutschland vor allem
unflätige Späße, oft für eine derbe Moraldidaxe in-
strumentalisiert, tritt sonst aber völlig hinter den ernst-
haften konfessionellen Auseinandersetzungen zurück;
eine Renaissance-Literatur auf europäischem Niveau
gibt es, anders als in der Romania oder auch England,
nur im lateinischen Idiom. Im 16. Jahrhundert, so die
zuerst von Wilhelm Scherer formulierte, dutzendfach
abgewandelte Meinung, »ist unsere dichterische Bil-
dung am geringsten, die Poesie verschwindet von der
Tagesordnung, sie ist keine allgemeine Angelegenheit
des Volkes, sie wird zu einem Agitationsmittel, zu einem
Werkzeuge praktischer Tendenzen oder zu einem Mittel
rohester Unterhaltung«.2 Ziel des Projekts ist es, solchen
Vorurteilen zu begegnen und dabei auch Phänomene in
Erinnerung zu rufen, die randständig scheinen und de-
ren historische Konsequenzen gering waren, Phäno-
mene, die nicht auf den Königsweg der Moderne füh-
ren, in denen aber ähnliche Kräfte wie in den volks-
sprachigen Renaissanceliteraturen Süd- und Westeuro-
pas am Werk sind.3 Im Zuge dieser Arbeiten stießen wir
auf Johannes Engerd, einen im Übrigen zu Recht ver-
gessenen Ingolstädter Professor und Poetaster.
1. Johannes Engerd und seine Übersetzung von Aur-
pachs Odæ
Durch die Literaturgeschichte des 16. Jahrhunderts
geistert die Nachricht von einem Lehrbuch deutscher
Metrik, das dieser Engerd 1583 veröffentlicht haben
soll. Der einflussreiche Daniel Georg Morhof zitiert es
in seinem Unterricht von der Teutschen Sprache und
Poesie zusammen mit einigen anderen Schriften, die
Opitz’ Versreform vorausgingen.4 Er kann sich auf
Georg Draudius stützen, der die Prosodia mehrfach in
seinen bibliographischen Werken zitiert. Draudius
nennt einen deutschen und einen lateinischen Titel,
den ersten, den auch Morhof kennt, für ein Buch in
Octav,5 den zweiten für ein Buch in Quart.6 Das unter-
schiedliche Format könnte darauf hindeuten, dass es
tatsächlich zwei verschiedene Ausgaben gegeben hat.
Das Problem ist nur: Es ist kein einziges Exemplar
mehr nachweisbar, weder auf Deutsch noch auf Latein.
Schon Julius Heinrich Zincgref kannte zwar den Titel,
hatte aber das Buch nicht mehr zur Hand.7 Das aus-
drücklichste Zeugnis stammt von Engerd selbst, der
1584 Johannes Aurpachs Odæ Anacreonticorum neu
herausgab und ihnen eine deutsche Übersetzung beifüg-
te.8 In der Übersetzung verwendete er zur Wiedergabe
der ›anakreontischen‹ Gedichte Aurpachs unterschied-
liche Vers- und Strophenformen, für deren Begründung
und nähere Beschreibung er sich auf seine Prosodia
berief. Er tat dies in einer Form,9 die vermuten ließ, dass
einem Teil der Odæ-Ausgabe die Prosodia beigebunden
war.10 Erhalten ist ein solches Buch nicht.
Aurpachs Sammlung von 1570 ist eins der typischen
poetischen ›Nebenwerke‹ eines einflussreichen fürstli-
chen Amtsträgers, das Verse zu allen möglichen Anläs-
sen, alle in einerlei Versmaß, sammelt und dem Bischof
Urban von Passau dediziert.11 Die Gegenstände sind
vielfältig; sie reichen von Kasualpoesie im engeren Sinn
über Lobgedichte, Widmungen und Buchempfehlun-
gen bis zu Satiren, Polemiken und Kommentaren zu
zeitgeschichtlichen Geschehnissen. Die typischen ›ana-
kreontischen‹ Themen fehlen nicht vollständig, dominie-
ren aber keineswegs. Aurpach hat das unter Anakreons
1. Pluralisierung 2008, 101–108.
2. Scherer [o.J.] 1929, 34.
3. Solche Phänomene stehen generell im Mittelpunkt der Arbeit
in der dritten Phase des SFB (Pluralisierung 2008, 17–25). 
4. Morhof 1700, 478.
5. »Teutsch Prosodia, das ist notwendiger Underricht auff
welcherley weiß und art in teutscher Sprach Verß und Reimen
nach rechter Poetischer Kunst zumachen und zu formiren seyn,
Ingolstadt 1583 (8o)« (Draudius 1611, 434); vgl. Cless 1602,
Nr. 1280.
6. »Prosodia Germanica, sive de condendis rhythmis Germanicis,
Ingolstadt 1583 (4o)«, in: Draudius 1610, 1182. (Ähnlich ders.
1625, 1582).
7. Vgl. die Vorrede Zincgrefs zum Anhang seiner Ausgabe von
Martini Opicii Teutsche Poemata vnd Aristarchus / Wieder die
verachtung Teutscher sprach (Straßburg 1624), abgedruckt in:
Zincgref 1879, 3.
8. Aurpach/Engerd 1584. Das Titelblatt der Übersetzung lautet:
»Odae Anacreonticorm: Das ist / Knstlich Poetische Gesng
vnnd Lieder: Durch […] Johann Aurpach […] mit lustigen
Anacreontischen Verßen in Latein beschrieben […] Vnd nach-
mals Auff mehr als zweintzig vnderschiedliche Genera vnd Art
in Teutsche Reym verfasset«. Neuedition und Übersetzung
sind gesondert paginiert. Im Folgenden beziehen sich Seiten-
angaben mit E auf Engerds Übersetzung, Seitenangaben mit A
auf den lateinischen Text Aurpachs.
9. Etwa: »darvon oben in der Teutschen Prosodia weitter«
(Aurpach/Engerd 1584, E 25) oder »daruon oben in der Teut-
schen Prosodia weiter« (ebd., E 44).
10. Englert 1902, 375.
11. Kühlmann (im Druck). 
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Namen überlieferte Corpus als Vor-
bild in der literarischen Gestaltung,
nicht als Gefäß für bestimmte Inhalte
gesehen, wie aus seiner Widmung her-
vorgeht: »ob carminis genus suauißi-
mum, et dictionis praecipuè purita-
tem ac elegantiam« (A Bl. A 2r).
Eine volkssprachige Übersetzung
einer solchen Sammlung hat Selten-
heitswert. Möglicherweise wollte der
in seiner Ingolstädter Stellung nie
unangefochtene Engerd durch die Er-
innerung an den einflussreichen Poli-
tiker, angesehenen Rechtsgelehrten
und Regensburgischen Kanzler, der
1582 gestorben war, seine Loyalität
beweisen. Doch nutzte er die Gele-
genheit für metrische Experimente in
der Volkssprache, wie er sie offenbar
in der Prosodia theoretisch beschrie-
ben hatte.
Johann Engerd wurde am
1.8.1546 in Neustadt (Thüringen)
geboren.1 Er war Hofmeister der böh-
mischen Familie von Trenbach. 1565
trat er in Passau zum Katholizismus
über. 1570 begann er sein Studium in Ingolstadt, wurde
1571 zum Baccalaureus in den Artes liberales promoviert
und 1572 auf den Poetik-Lehrstuhl berufen, als Nach-
folger von Valentin Rotmar, der nach Augsburg ging,
aber 1574 als Rhetorik-Professor nach Ingolstadt zu-
rückkehrte. 1572 wurde er von dem poeta laureatus Ei-
sengrein gleichfalls zum poeta laureatus gemacht. Diese
Auszeichnung war damals schon entwertet, da sie nicht
mehr vom Kaiser oder einem anderen Würdenträger
verliehen wurde, sondern häufig – wie in diesem Fall –
ein gekrönter Dichter von seinem Recht Gebrauch
machte, weitere Dichter zu krönen.2 Trotzdem wurde
Engerd von Kollegen mit einer Corona poetica – einer
Reihe von Lobgedichten – geehrt.3 Die Poetik-Lektur
hatte Engerd bis 1585 inne.
In seinen Schriften nennt Engerd sich außerdem
Baccalaureus der Theologie, gelegentlich auch Priester.
Von Anfang seiner Universitätslaufbahn an wurde er
wegen seines verkommenen Aufzugs, seiner negligentia,
gerügt und abgemahnt.4 Er war sehr arm und bemühte
sich mehrfach vergeblich um eine Pfründe. Mit dem
wachsenden Einfluss der Jesuiten an der Universität, der
nur kurz 1573/1574 zugunsten der übrigen Professoren
zurückgedrängt wurde,5 geriet er zunehmend unter
Druck. 1588 übernahmen die Jesuiten die Artisten-
fakultät vollständig, doch schon ein
Gutachten von 1585 empfahl die Ab-
schaffung u.a. der Poetik-Lektur, da
deren Aufgaben zielführender und
mit größerer Disziplin am jesuiti-
schen Pädagogium wahrgenommen
werden könnten; außerdem habe
Engerd kaum Hörer.6 Herzog Wil-
helm mischte sich in den Streit ein
und verlangte Engerds Entfernung
aus dem Dienst »seines besen wandels
und ybel verhalttens wegen«, mit ei-
nem Verweis für »unbefuegte ge-
gebne ungebür«.7 Engerd wurde am
22.9.1585 zusammen mit zwei ande-
ren Professoren seines Amtes ent-
hoben (»exauctorati«) und verlor sein
Gehalt (»omnique officio et stipendio
privati«).8 Im Januar 1587 verließ er
Ingolstadt. Danach verlieren sich sei-
ne Spuren.
2. Engerds deutsche Verse
Engerd hinterließ ein umfangreiches
lateinisches Werk, die meisten Schrif-
ten mit eindeutig gegenreformatorischer Tendenz. Un-
ter anderem war er Chronist der Ingolstädter Univer-
sität. In den letzten Jahren war er offenbar verzweifelt
bemüht, sich durch Widmungen und poetische Gaben
bei den Mächtigen einzuschmeicheln. Geholfen hat
ihm das schließlich nichts. Eine Reihe seiner Schriften
enthält – meist einfach gebaute – deutsche Verse.9 Er
scheint an metrischen Experimenten interessiert ge-
wesen zu sein10 und macht sich über das Verhältnis von
lateinischer zu deutscher Metrik Gedanken. Wo die
Prosodia fehlt, können nur seine eigenen Beschreibun-
gen seiner Versexperimente und diese selbst Auskunft
geben, wie er dieses Verhältnis sah. 
Engerd übernimmt in seiner Übersetzung nicht die
metrische Struktur der Vorlagen, sondern erprobt Vers-
typen unterschiedlicher Länge und Gestalt. Auf diese
metrische Vielfalt der volkssprachigen Sammlung ist er
stolz: »Auff mehr als zweintzig vnderschiedliche Genera
vnd Art in Teutsche Reym verfasset«, kündigt der Titel
an (E 13).11 Das metrische Schema der jeweiligen Verse
stellt er den Übersetzungen voran. Für das Schema be-
ruft er sich meist auf ein antikes Vorbild. Dabei benutzt
er wieder die antiken Symbole für Längen und Kürzen,
die er auf betonte und unbetonte Silben überträgt. Die
1. Englert 1902, 375; Müller (im Druck).
2. Flood 2006, Bd. 2, 485–488.
3. Corona 1572.
4. Prantl [1872] 1968, Bd. 1, 334.
5. Ebd., 257, 290–292; Seifert 1972, 135–154.
6. Ders. 1973, 377, 383.
7. Ebd., 391, 393.
8. Ebd., 395.
9. Englert 1902, 378 f.
10. Über Metrik und Poesie zu lesen gehörte zu seinen Aufgaben
an der Universität (Prantl [1872] 1968, Bd. 2, 293).
11. Eine Übersicht über die Versformen bei Englert 1902, 377–
382.
 Abbildung 1
Johann Aurpach/Johann Engerd: ›Odæ Anacreonticorum 
Ioannis Aurbachii […]‹, Titelblatt (Ingolstadt 1584). 














Silbenzahl liegt jeweils fest, ebenso der jambische oder
trochäische Rhythmus und die Kadenz. Dabei bemüht
er sich, auch wenn das nicht immer gelingt, um
regelmäßig alternierende Verse und um die Überein-
stimmung von Wort- und Versakzent. Außerdem formt
er Aurpachs aus unregelmäßig langen Abschnitten be-
stehende Oden in strophische Gebilde um. Die Verse
der meisten Strophen sind paarig gereimt, im Gegensatz
zu den reimlosen lateinischen Versen; manchmal gibt es
auch kompliziertere Reimordnungen. Die meist kurzen
Strophen nähern sich Formen des zeitgenössischen
volkssprachigen Lieds an. Die Sammlung sucht sich also
auf der einen Seite in der normativen antiken Tradition
rückzuversichern, bleibt auf der anderen Seite aber der
poetischen Praxis in der Volkssprache verbunden. Wie
gelingt es Engerd, beides zu verbinden?
In der ersten Ode, einer Widmung an Bischof Ur-
ban von Passau, will Engerd sich an Aurpachs Metrum
orientieren, doch interpretiert er es im Sinne des deut-
schen Versbaus. Was er »Auff Anacreontische Art«
nennt, impliziert für ihn eine bestimmte Silbenzahl,
regelmäßig alternierende Jamben und eine zweisilbige
Kadenz; auf Längen und Kürzen achtet er dagegen
nicht. Seine Bestimmung des ›anakreontischen‹ Verses
lautet: »Darin ein Verß oder Reym sieben Silben be-
greifft / eine weniger / als ein Iambicus Dimeter oder ge-
meiner Teutscher Reym mit acht Sylben« (E 14). Der
dadurch entstehende dreihebige Siebensilbler ist in der
Tat ein verbreiteter deutscher Vers.1
 
⏑ –   ⏑ –   ⏑ –   ⏑ 
Die Verse werden paarweise gereimt und zu achtver-
sigen Strophen verbunden. Die Übereinstimmung von
Wort- und Versakzent überwiegt, gelingt aber nicht
immer. Sie ist offenbar der Festlegung der Silbenzahl
untergeordnet, weshalb es zu einigen unschönen Ton-
beugungen2 und zungenbrecherischen Apokopen3
kommt. 
Auch die zweite Ode, eine kritische Durchmuste-
rung aller Wissenschaften und Künste, ursprünglich
von Aurpach an seinen Sohn gerichtet, ist »Nach vorge-
setzter Anacreontischen Art« geschrieben (E 19). Sie be-
steht aus 33 Strophen mit je vier paarweise gereimten
Versen.
Von der dritten Ode an wechseln die Versmaße,
wobei Engerd sich meist auf antike Vorbilder beruft:
»Nach Art Der Horatianischen Verß in der vierten
Ode deß ersten Buchs / oder der 18. deß andern« (E 25)
sei das deutsche Versmaß geformt. Die Angabe ist
freilich ungenau. Engerd meint – von der Zahl der
Versfüße her – offenbar jeweils den zweiten (vierten,
sechsten usw.) Vers der entsprechenden Oden des Ho-
raz. Allerdings ist deren metrische Analyse, die dem
deutschen Vers zugrunde liegen soll, fehlerhaft. Engerd
setzt einfach unbetonte bzw. betonte Silben im Deut-
schen mit kurzen bzw. langen Silben in Horaz’ Versen
gleich (⏑ –  ⏑ – ⏑ – ⏑ – ⏑ – ⏑), ohne darauf zu ach-
ten, dass beim Horazischen Vers im jeweils ersten Kolon
jedes Metrums, also an erster, dritter und fünfter Stelle,
die Kürze durch eine Länge ersetzt werden kann (also
⏑ –  ⏑ –  ⏑ –  ⏑ –  ⏑ –  ⏑ oder  – –  ⏑ –  – –  ⏑ –  – –  ⏑
möglich ist). Er tut so, als gebe es auch bei Horaz ein
regelmäßiges Alternieren von Kürzen und Längen, so
wie im deutschen Vers regelmäßig auf eine unbetonte
Silbe eine betonte folgt.
Die vierte Ode auf Papst Pius V. (»daß er von
Gott / zu Erhaltung der Religion / seiner Christlichen
Kirchen sey verliehen worden«) beruft sich – wie auch
die 14. – auf Horaz’ Ode I, 9 (E 27). Das ist wieder
recht ungenau. Gemeint als Modell des neunsilbigen
Verses ist offenbar der jeweils dritte Vers der alkaischen
Strophe. Wieder achtet Engerd nur auf das jambische
Alternieren unbetonter und betonter Silben, nicht auf
die Verteilung von Längen und Kürzen, und er ver-
nachlässigt in seinem Schema deren möglichen Wechsel
in der ersten, fünften und neunten Silbe.
Die fünfte Ode ist in jambischen Achtsilblern ver-
fasst, für die sich Engerd auf den »Horatianischen Verß
in der ersten Ode deß fnfften Buchs« beruft (E 32).
Gemeint ist offenbar die erste Epode, und hier die acht-
silbigen Verse 2, 4, 6, 8 usw.4 Bei deren schematischer
Darstellung achtet Engerd wieder nicht auf die Aus-
tauschbarkeit von Längen und Kürzen auf bestimmten
Positionen. 
Die Verwechslung von betonten (deutsch) mit
langen Silben (lateinisch) findet sich besonders deutlich
in der elften Ode (angeblich nach Senecas Oedipus5 und
nach Buchanan6). Das Versmaß wird so charakterisiert:
»Darinn vnder den ersten drey Reymen ein jeder einen
Trocheum oder zwo Sylben sampt einer langen Sylben /
der vierdt aber drey Trocheos oder sechs Sylben / sampt
einer langen anhangenden Sylben begreifft / nemlich
also:«
 
1. Vgl. »Wann ander Leut nur gaffen / Vnd pflegen nichts zu-
schaffen […]« (E 15) mit Eichendorffs »O Täler weit, o Höhen
[…]«.
2. »Bischóff Vrbán mit námen / Edél vom alten Stammen« (E 15);
weitere Beispiele: Englert 1902, 386–388.
3. »Hochwirdigr Fürst / deßgleiche / Kaum lebt im Rmischn
Reiche« (E 15); weitere Beispiele: Englert 1902, 384–386.
4. Dagegen basiert Engerds 26. Ode auf den ›ungeraden‹ Versen
1, 3, 5 usw. der Epoden, die als jambische Zwölfsilbler aufge-
fasst werden.
5. Unklar, worauf sich Engerd bezieht: vielleicht auf Verse in ei-
nem der Chorlieder?
6. George Buchanans metrische Psalmenübersetzung erschien
1567 in Antwerpen (Paraphrasis psalmorum Davidis). Bucha-
nan war ein eigenwilliger Kopf, u.a. Erzieher Montaignes, lange
Zeit im Dienste katholischer Herrscher und Institutionen. Der
Druckort der Paraphrasis in den spanischen Niederlanden
könnte Engerd darüber hinweggetäuscht haben, dass Buchanan
bereits 1560 zum Protestantismus übergetreten war, denn dann


















– ⏑ – ⏑ – ⏑ –  (E 57)
Doch was sind im Deutschen lange Silben? Für Engerd
ganz einfach: betonte,1 in den ersten beiden Strophen
also »Freundt« – »[Wolge]meynt« – »an« – »Man« –
»grob« – »Lob« – »Stat« – »hat« (E 58). Umgekehrt
meint er, wenn er das Schema in der 20. Ode abwan-
delt,2 mit »kurtzen anhangenden Sylben« unbetonte
Nebensilben (»hre« – »Seuere« – »sage« – »frage« –
»kennest« – »nennest« – »Gewisse« – »Riesse«, E 90 f.).
Engerds Beschreibung folgt der lateinischen Metrik,
doch gemeint ist die deutsche Prosodie.
Er bemüht sich insgesamt um große Vielfalt. Einige
Übersetzungen bleiben bei dem ›anakreontischen‹ Mus-
ter, andere orientieren sich an weiteren antiken Vor-
bildern oder an Buchanans Psalmparaphrasen, wieder
andere kombinieren verschiedene Verstypen. Die Ver-
weise auf Vorbilder sind durchweg sehr ungenau. So
sollen die trochäischen Zehnsilbler der neunten Ode
»Nach Art Der Verß Senece in seinen Tragedien Oedi-
po vnd Agamemnone« sein (E 47). Gemeint sein kann
nicht der gewöhnliche Dramenvers des Seneca, der
jambische Trimeter, sondern offenbar ein Vers aus
einem Chorlied. Die Chorlieder bei Seneca sind met-
risch sehr komplex, mit Versen unterschiedlicher
Länge, darunter auch Zehnsilblern3. Ein durchgängiges
Schema mit fünfmal regelmäßig alternierender Länge
und Kürze (– ⏑) gibt es dort jedoch nicht. Wieder
scheint die Verteilung von Längen und Kürzen beim
angeblichen Vorbild keine Rolle zu spielen. 
3. Volkssprachige und lateinische Poesie
Die Verweise wollen offenbar weniger ein konkretes
Vorbild identifizieren als die deutsche Verskunst an
prestigeträchtige antike Namen zurückbinden. Die
Hauptsache ist die Festsetzung der Silbenzahl und des
jambischen oder trochäischen Maßes. Jambus und Tro-
chäus sind die dem Deutschen angemessenen Versmaße.
Engerd denkt von den deutschen Versen aus und gibt
ihnen nachträglich antike Vorbilder. Seine Kenntnis der
antiken Metrik ist recht begrenzt, die Verweise vage, die
Begründungen teils überflüssig. Die Strophen, in die er
die 15. Ode umformt, bedürften eigentlich nicht der
Rückführung auf Terenzische bzw. Anakreontische Ma-
ße.4 Das Reimschema aab ccb und die Wiederholung
von zweimal zwei plus einmal vier Trochäen ergeben
insgesamt eine gängige deutsche Liedstrophe:
Dein Hertz ist weiß
Mit hohem Preyß /
Liechtfarb ist dein Gemte:
Der liebe Gott
Vor aller Nott
Dein weisses Haupt behte. (E 74)
Die Namen Anakreon und Terenz als Vorbilder ver-
leihen der traditionellen volkssprachigen Strophenform
klassische Dignität.
Weil es im wesentlichen um die deutsche Prosodie
geht, kann die antike Autorität auch schon einmal ganz
fehlen wie bei der zwölften Ode, die »drey lautere Tro-
cheos« enthält (»Kompt ir lieben Gsellen«, E 60). Die 13.
Ode (auch ohne antikes Vorbild) kombiniert diese Form
(drei Trochäen in Vers 2 und 4) mit zwei Trochäen (in
Vers 1 und 3) »sampt angehngter langen Sylben« (E 67),
also abwechselnd auftaktlose dreihebige und vierhebige
Verse mit zweisilbiger bzw. einsilbiger Kadenz, wie es sie
vor allem in der Poesie der deutschen Romantik gibt. 
Mit fortschreitender Übersetzungsarbeit bringt
Engerd möglichst abwechslungsreiche Kombinationen,
kombiniert etwa in der 22. Ode den ›anakreontischen‹
Vers mit einem um eine Silbe kürzeren Vers und fügt sie
zu einer Strophe mit Kreuzreim. So entsteht eine
Liedstrophe aus dreihebigen Versen mit abwechselnd
ein- und zweisilbiger Kadenz:
Es helff dem gantzen Leib /
Vnd krfftig alle Glider /
Daß man sie wasch vnd reib /
Bring zur Gesundtheit wider. (E 97)
 
Oder Engerd zerlegt die ›anakreontischen‹ Verse der 28.
Ode,5 indem er den ersten und dritten Vers nur »einen
Jambum oder zwo Silben«, den zweiten und vierten »aber
auff Anacreontische Art« formt, jedoch »eine[n] Jambum
weniger« enthalten lässt (E 115). Tatsächlich bilden also
je zwei Verse zusammengenommen einen vollständigen
›anakreontischen‹ Vers, jedoch mit Binnenreim:
Wolauff /




Sehr reich vnd mchtig /
Nicht ferr
Wohnt / vnd sehr prchtig / […] (E 116)
Der Ton der Übersetzungen ist, ungeachtet aller Varia-
tionen, im Ganzen recht einförmig. Antike Odenfor-
1. Ähnlich in der 30. und der 32. Ode.
2. »Auff Anacreontische Art / Darinn auß den ersten dreyen Rey-
men ein jeder einen Jambum sampt einer kurtzen anhangenden
Sylben begreifft / der viert aber ein Anacreontischer Verß ist«
(E 90).
3. So z.B. im Chor des ersten und zweiten Aktes des Agamemnon
von Seneca. Ähnlich unklar der Hinweis auf jambische Zehn-
silbler bei Seneca (E 81).
4. »Nach Art Zum Theil der Jambischen / so Terentius in seiner
Comedien Andria Act. 1. Sc. 5. Gebraucht / zum Theil der
Anacreontischen Verßen« (E 73).
5. Die 29. Ode unternimmt ein ähnliches Formexperiment mit















men ahmt Engerd nicht nach, entnimmt ihnen allen-
falls das angebliche Vorbild für einen Vers. Die Umfor-
mung von Aurpachs Odæ, die in unregelmäßig lange
Abschnitte gegliedert sind, in meist kurze Strophen, die
sich dem Typus des zeitgenössischen volkssprachigen
Lieds annähern,1 lässt vermuten, dass, so wie die al-
ternierenden volkssprachigen Verse als Äquivalent für
die antiken Metren aufgefasst wurden,2 auch die volks-
sprachige Liedstrophe als Äquivalent für die antike
Odenform galt. Damit steht Engerd nicht allein, wie
Jörg Robert an Schede Melissus gezeigt hat.3
Um stilistische Valeurs, die mit einer bestimmten
Versform verbunden sind, kümmert Engerd sich nicht.
So bringt er Aurpachs im ›heroischen‹ Maß des
Hexameters verfassten Panegyricus auf den kaiserlichen
Rat Richard Strein von Schwarzenau, der Aurpachs
Sammlung angehängt ist (A 47–49), »In Teutsche Jam-
bische vnd Anacreontische Reym« (E 138). Es handelt
sich um 35 Strophen mit Kreuzreim aus je vier, abwech-
selnd vier- und dreihebigen Versen mit alternierender
ein- und zweisilbiger Kadenz:
DJe Kayserliche Mayestt /
Von Gott zum Reich erwehlet /
Dich vnder jhr getrewe Rth
Auffs allergndigst zehlet (E 139).
Tatsächlich ist das eine Variation einer der beliebtesten
deutschen Volksliedstrophen. Jambische Vierheber sind
Engerds deutsches Äquivalent für eine Wappenerklä-
rung in elegischen Distichen (E 149). Die Erklärung des
eigenen Wappens verfasst der poeta laureatus natürlich
in Hexametern; übersetzt (durch einen anderen) sind sie
aber wieder in vierhebigen Jamben. In dieser Hinsicht
bleibt die deutsche Verskunst undifferenziert.
Möglicherweise hat Engerd jedoch in der volks-
sprachigen Übersetzung vereinfacht, was er für die
lateinische Poesie differenzierter sah. Darauf könnte der
Zyklus De virginis partu (1586) deuten, gewissermaßen
das lateinische Pendant zur Aurpach-Übersetzung. Er
enthält von Engerd verfasste lateinische carmina in un-
terschiedlichen Odenformen, alle über das Thema der
Strophe »Ein kindelein so lbeleich / Ist uns geboren
heute« aus dem deutschen Kirchenlied »Der Tag der ist
so freudenreich«. Die erste Ode (vgl. Bl. A 4v–B 1v)
folgt dabei, wie Engerd betont, dem ursprünglichen
deutschen Versmaß (»ad metricam Germanicorum
Rhythmorum imitationem accomodata«).4 Die Formu-
lierung bezieht sich zwar eigentlich nur auf den 1., 3., 5.
und 6. Vers der Ode, doch suchen auch die übrigen
Verse, die deutschen Verse nachzuahmen, indem sie in
der Regel an die Stelle von Senkungen Kürzen, an die
von Hebungen Längen setzen, doch an bestimmten
Stellen Spondeen – zwei Längen, eine anstelle der Sen-
kung, – zulassen (»admixto interim locis imparibus
Spondeo«). Wieder leitet Engerd jeden Verstyp – jetzt
seiner lateinischen Ode – umständlich aus lateinischer
Metrik ab, die er ausdrücklich als nicht-rhythmisch be-
zeichnet (1): aus den jeweils geraden Versen der Hora-
zischen Epoden (V. 1, 3, 5, 6), aus den anakreontischen
Oden Aurpachs (V. 2, 4, 7, 10) bzw. aus Horaz’ Ode II,
18 (V. 8 und 9), diesmal jedoch mit dem Ziel, ein Äqui-
valent für die rhythmisch alternierenden deutschen
Verse zu schaffen. Die lateinische Ode lautet: 
Hoc inclytus Puer die
Est natus ex pudica
Nobis parente Virgine,
Reditque pax amica.
Hic esset Infans nî satus,
Mundus fuisset perditus,
Cui partus est saluti.
Simus ut fac, optime
CHRISTE, nate paruule,
Ab Orco et Hoste tuti. (2)
Die deutsche Entsprechung:
Ein Kindelein so lbelich
Ist vns geboren heute
Von einer Jungfraw suberleich /
Zu trost vns armen Leuten. 
Wer vns das Kindlein nit geborn /
So wrn wir allzumal verlorn.
Das Heil ist vnser aller.
Ey du ssser Jesu Christ /
Der du Mensch geboren bist /
Beht vns vor der Helle. (D1v)
Die metrischen Schemata schon der Charakteristik der
antiken Verse sind freilich fehlerhaft. Das Schema der
ersten beiden Verse der Odenstrophe bezeichnet zwei
Quantitäten falsch:
– –    – –    ⏑ –    ⏑ –
         ⏑ –    ⏑ –    ⏑ –  –5
Erklären läßt sich das, weil Engerd letztlich doch von
den rhythmischen volkssprachigen Versen her denkt,
auch wenn er sie unnötig gelehrt aus antiken abzuleiten
behauptet (den ersten Vers z.B. beschreibt er als
»Iambicus, Archilochius, Dimeter, Acalecticus, Rhyth-
micus, quatuor constans Iambis«, den zweiten als »Iam-
bicus, Anacreonticus, Dimeter, Catalecticus, Rhythmi-
cus«, 1 f.). Letztlich geht es ihm um den Nachweis, dass
der vertraut klingende Vers des deutschen Weihnachts-
lieds erlauchte Ahnen bei den normsetzenden Alten
hatte und unter gelehrten Namen kursierte. Immerhin1. Die Nähe zur »volksdichtung«, insbesondere zur »volkstüm-
lichen liebespoesie« betont auch Englert 1902, 393. 
2. Müller 2007. Auch Fischart parallelisiert vollkommen selbst-
verständlich autochthone Verstypen mit klassischen, seine Acht-
oder Neunsilbler mit Hexametern (vgl. 287 f.).
3. Robert 2007; Müller/Robert 2007, 35.
4. Engerd 1586, 1.
5. In inclytus ist die zweite Silbe kurz; Est ist eine Positionslänge;















scheint er eine Vorstellung von der Unterscheidung zwi-
schen quantitierender und akzentuierender Metrik
gehabt zu haben, zweifelhaft aber ist, ob er sie in allen ih-
ren Konsequenzen durchschaute.1 Es hat den Anschein,
als habe er, bei grundsätzlicher Einsicht in die Differenz,
dann doch eine Äquivalenz von Längen/Kürzen im
Latein und betonten/unbetonten Silben im Deutschen
angenommen, ohne der Eigenart der beiden metrischen
Systeme weitere Aufmerksamkeit zu schenken.
Unterschiede hat er zweifellos bemerkt. Eben dies
deutet ein Empfehlungsgedicht eines Jakob Fischer »Ad
lectorem« an, das der Aurpach-Übersetzung vorausgeht.
Es macht auf Engerds kulturpolitischen Anspruch auf-
merksam, eine deutsche Poesie zu begründen:
Sed tamen haud vllus (ni me sententia fallit)
Phoebeos inter Germanis vixit in oris,
Cui fuerat cordi, Musarum inuisere fontes,
Et patriam, vt veteres, varia decorare Camoena. 
(E 12)
Man möge das Buch kaufen, das darauf abziele,
simul distinguere versum
A rhythmo vt poßis: Nam vera hic edocet artem;
Germanamque tibi, quæ priscis floruit annis,
Ante oculos ponit, decus ad commune, Poësin. 
(E 12)
Was Fischer behauptet – »distinguere versum / A rhyth-
mo« – ist nur in Ansätzen eingelöst.2 
4. Anakreontik in der Volkssprache?
Die zitierten Proben dürften deutlich gemacht haben,
dass Engerd weniger durch Gedankenreichtum und
stilistische Eleganz glänzt. Immerhin rückt seine Ein-
deutschung die neulateinischen Oden näher an die hei-
mische Lebenswelt. In Aurpachs Odæ ist diese, wie in der
neulateinischen Poesie des 16. Jahrhunderts durchweg,
antikisch drapiert, ohne jedoch zeitgenössische Verhält-
nisse ganz verschwinden zu machen. Bei Engerd redu-
ziert sich die antikische Draperie manchmal auf einige
mythologische Anspielungen, während Zeitgeschicht-
liches unverhüllt benannt wird. Andererseits lösen sich
Engerds Verse aus dem Kontext persönlich gefärbter Ka-
sualpoesie, für die es in der Volkssprache keine Ent-
sprechung gibt. Damit ändert sich ihr Aktualitätsbezug. 
Die 132 Verse der zweiten Ode sind deutlich mehr
als die in ungleich umfangreichere Gruppen zusammen-
gefassten 84 Verse Aurpachs. In dieser Ode gibt Aurpach
vor, seinen Sohn über die Wahl seines Studiums zu
beraten, um nach einem Tour d’horizon durch die alle-
samt verkommenen artes ihm die Kunst des Geldraffens
zu empfehlen. Die Charakteristik des Zustandes von
Künsten und Wissenschaft ist also zugespitzt auf eine
private Situation. Dieser Rahmen verblasst in der Über-
setzung. Engerd gibt der Ode zusätzlich eine Über-
schrift: »Poetisch Gesang von den Geltpracticanten«
(E 19). Das kündigt eine allgemeine Zeitsatire an. Er
folgt dann zwar Aurpachs Übersicht über die Künste,
doch ein Thema verselbständigt sich: Engerd macht aus
27 Versen, die angesichts der religiösen Wirren den
Sohn vom Studium der Theologie abschrecken sollen,
13 Strophen à vier Verse, die die vielfältigen protestanti-
schen Übergriffe auf die katholische Kirche, ihre Riten,
Reliquien, kultischen Gegenstände anprangern (E 22 f.).
Was als private Erziehungsschrift für den Sohn angelegt
war, erhält so den offiziellen Charakter einer konfes-
sionellen Polemik.
 
Engerd sucht, was in der Gelehrtensprache nur
angedeutet ist, zu konkretisieren und in die volksspra-
chige Vorstellungswelt zu übertragen. Wo Aurpach in
Ode 20 (Ad Severum) seinen Freund an einen rohen
Klotz erinnert, der alle verhöhnt und sich rühmt, ein
pantomimus zu sein, tatsächlich sich aber nur immer als
er selbst: als dumm, eitel, närrisch, schändlich, Hans-
wurst zeige (A 30), verdeutlicht Engerd den Titel im
Sinne der zeitgenössischen Narrenliteratur »Zu seinem
guten Freundt Seuero / von einem seltzamen Gebrd-
gaugkler vnnd wilden Schalcksnarren« und nimmt den
Fall zum Anlass, volkssprachige Schimpfwörter für den








Vnd schlimmer Bossenreißer. (E 92)
Ode 25 (»Poetisch Gesang / Zu seiner Kunstreichen
Musa / dass sie jhm seine Freud mehren helff«, E 105)
hat die »Faßnacht« zum Anlass (E 106). Sie steht auch
in der Vorlage von Aurpach im Hintergrund (»Ad Mu-
sam, vt lætitiam adivvet«), doch ist weniger vom jährli-
chen Volksbrauch als von seinen Konsequenzen für den
vielbeschäftigten Dichter, d.h. von der Unterbrechung







Qui colligunt cadisco. (A 35)
Der Dichter fordert die Muse auf, ihn zu bekränzen und
ihm die Cithara zu reichen und zum Mitfeiern beim
derben Fest zu Ehren des Iacchus einzukleiden:
1. Vgl. die unterschiedlichen Ansichten bei Borinski 1886, 38–
42; Englert 1902, 388 f.; Jantz 1962, 349 f.
2. Englert (1902, 388) sieht diese Verse als Beweis für Engerds
Kenntnis des Unterschieds. Zumindest in der Durchführung














Nec me choros aniles
Tædet videre, agrestum
Rudesque rusticorum
Audire iubilatus. (A 36)
Engerd braucht anstelle von 45 Versen derer 80. Die
antiken Götter sind noch deutlicher als bei Aurpach
allegorisiert zu Lebensmächten wie Liebe und Wein.
Motive und Anspielungen des lateinischen Textes auf-
nehmend verwandelt er das Fest zu Ehren des antiken
Gottes in die Fastnacht zurück:1
   
Auch laruen wlst mir leihen /
Daß ich in Mummereyen
Knn diese Faßnacht lauffen /
So darff ich sie nicht kauffen.
 Do wlst mir auch darneben
Schn Schleyr vnd Hauben geben / 
Daß ich zu mehrern Frewden
Mich artlich knn verkleiden.
Auch wie die groben Bauren
Kein Gelt sich lassen dauren /
Mit Juchtzen / Schreyen / Singen
Die Faßnacht zuuolbringen. (E 107 f.)
Wo Aurpach in der 26. Ode (»In militem, vt pacis
inimicum eum execrans«, A 36 f.) seine Kritik am
Soldatenunwesen in antikisches Gewand kleidet, da
spricht Engerd vom »Gottloß Landtsknecht«, polemi-
siert gegen das Blutvergießen »Von Ketzereyen wegen«
und endet mit einem Memento mori (E 110 f.).
Dabei bemüht er sich, den Versen über den Anlass
hinaus Geltung zu verschaffen und, was in eine aktuelle
Situation mit begrenztem Adressatenkreis gesprochen
wurde, allgemeinverbindlich zu machen. Aurpach hatte
in der 32. Ode (»In perfidos atque rebelles horvm tem-
porvm«, A 44–46) die (protestantischen?) Fürsten
(»Principes«) und ihre »confoederatio« gemahnt, sich
nicht gegen die königliche Gewalt zu empören, und hat-
te ihnen die Aussichtslosigkeit ihres Tuns vor Augen
gerückt. Das zielt wohl auf die konfessionellen Ausei-
nandersetzungen der 1550er Jahre (Vorgehen gegen die
Kirche, die Stifte, religiöse Bräuche). Bei Engerd gerät
der Anlass aus dem Blick; ihm geht es um aufrührerische
Untertanen generell: »Wider die trewloßen / mein-
eydigen vnd rebellischen Vnderthanen dieser Zeit«
(E 130–135). Aus der reichspolitischen Auseinanderset-
zung ist eine innerhalb des Fürstenstaats geworden. Die
Widersetzlichkeit gilt nicht nur dem König, sondern der
»Oberkeit allgemein«, dem von Gott verordneten »Ma-
gistrat« (E 132); sie ist »greulich Sndt«, die Gegner
»deß rechten Glaubens Feyndt« (E 131). Der »Ketzer
Gifft« zerstört »Stifft vnd Kirchen […] Clster /
Clausen / Bilder vnd Altr […] Allen rechten Gottes-
dienst […] Kirchenzierd« und wird Gottes Strafgericht
verfallen (E 133 f.). Das politisch-konfessionelle Pam-
phlet löst sich vom konkreten Anlass. Es wird zu einem
Stück Kontroversliteratur.
5. Fazit
Das sind nur einige Schlaglichter. In vielen anderen
Fällen begnügt sich Engerd, den Inhalt der Vorlage nur
wiederzugeben. Hier müsste man näher zusehen. Für
den Kulturtransfer zwischen neolateinisch-gelehrter
und volkssprachig autochthoner Poesie würde es sich
lohnen, die Sammlung genauer zu durchforsten. Mit
Engerd ist kein zu Unrecht vergessener Großmeister der
deutschen Sprache zu entdecken. Seine Behandlung des
deutschen Verses ist nicht selten gewaltsam, und seine
Gegenstände sind die rücksichtslos bedichteten des
deutschen Späthumanismus, ins Kleinbürgerliche ge-
wendet. Folgt man den Universitätsakten, scheint er
überdies ein verlotterter, dabei ungemein geltungssüch-
tiger Poet gewesen zu sein. Doch ist sein Fall sympto-
matisch für die volkssprachige Literatur in der zweiten
Hälfte des 16. Jahrhunderts.
Jede elaborierte poetische Sprache muss sich im
16. Jahrhundert am antiken Vorbild orientieren. En-
gerd sucht der Volkssprache Anschluss an die gelehrte
Welt zu verschaffen, in diesem Fall nicht, wie in der
volkssprachigen Dichtung in Deutschland üblich, über
die Inhalte, etwa mythologische Anspielungen, sondern
über die Verskunst. Dabei zwingt Engerd den deut-
schen Vers nicht in ein fremdes Schema, sondern ver-
sucht ihn in seiner gewachsenen Eigenart aus klassi-
schen Mustern abzuleiten. Für eine deutsche Prosodia
wählt er verschiedene klassische Verstypen aus, die er
angesehenen autores – Horaz, Seneca, Terenz – ent-
nimmt. Wenn er gelegentlich den Eindruck erweckt, er
habe die Differenz zwischen antik-quantitierender und
deutsch-akzentuierender Verskunst verstanden, schließt
dies seine Anwendung der lateinischen Metrik aus,
indem er die lateinischen Symbole für Längen und Kür-
zen eins zu eins auf die betonten bzw. unbetonten
Silben im Deutschen überträgt. Seine Wiedergabe der
lateinischen Versmodelle ist daher fehlerhaft. Auch ist
er an keiner Stelle auf den Gedanken gekommen, antike
Odenformen in toto nachzuahmen, geschweige – wie
später z.B. Klopstock – neue Odenformen aus unter-
schiedlichen Verstypen zu kreieren. Elemente für deut-
sche Gedichte sind unterschiedlich lange jambische
oder trochäische Verstypen, kombiniert meist zu
einfachen Strophen mit paarweise gereimten Versen.
Die entscheidende Größe bleibt die Silbenzahl.
Allerdings ist Engerd bei festliegender Silbenzahl um
regelmäßige Alternation von Hebung und Senkung
bemüht und sucht dabei, Wortakzent und Versakzent
in Übereinstimmung zu bringen, Tonbeugungen also
zu vermeiden. Die von ihm erprobten Verstypen beru-
fen sich zwar auf antike Vorbilder, doch recht ungefähr
und ohne Rücksicht auf die Quantitäten in den an-
geblichen Vorbildern. Im Grunde geht es ihm darum,
jambische oder trochäische deutsche Verse unterschied-
licher Länge und unterschiedlicher Kombination, un-
terstützt von antiken Autoritäten, als verbindliche Mus-
1. Die Gleichsetzung dionysischer Feste mit dem Karneval ist im














ter zu propagieren. Seine Übersetzungen klingen denn
auch weit mehr an volkssprachige Liedkunst als an an-
tikisierende Oden an.
Mit bescheidenen Mitteln bemüht sich Engerd um
eine volkssprachige Renaissancepoesie. Damit versucht
er einen Kompromiss zwischen heimischer Tradition, ro-
manischen Formmodellen und einer (immer noch miss-
verstandenen) antiken Poesie. In den besten Stücken der
Sammlung ist ihm dies vielleicht sogar gelungen. 
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»With Real Hunger To Transubstantiate« 
– Die Dispersion der Eucharistie in John 
Miltons Paradise Lost 
BJÖRN QUIRING
Der Autor ist Mitarbeiter des Teilprojekts C 10 »Saints
and Sinners: Theater und Puritanismus in England
1625–1700« und bietet mit folgendem Beitrag einen
Einblick in die Projektarbeit.
Im dichterischen Werk von John Milton fallen die
Sakramente auf den ersten Blick eher durch Abwe-
senheit auf. Im Gegensatz zur Taufe1 wird das Abend-
mahl in Paradise Lost und Paradise Regained nicht
einmal erwähnt. Selbst auf den Kreuzestod, den das
Abendmahl figuriert, wird in Miltons Dichtung nur am
Rande verwiesen; ein Gedicht zum Thema war lange ge-
plant, wurde aber nie vollendet. In seinen Prosa-
schriften wird auf die Eucharistie ebenfalls nur unver-
bindlich oder eindeutig negativ Bezug genommen. Mil-
ton verwirft speziell die katholische Transsubstantiati-
onslehre als vernunftwidrige Doktrin, die papistischem
Obskurantismus zuzuschreiben sei. In seiner theologi-
schen Summa De Doctrina Christiana findet sich eine
entsprechende Polemik gegen die Messe als monströses
Kannibalenfest.2 Eine Aufzählung der protestantischen
Standardbeschwerden gegen die Transsubstantiations-
lehre gipfelt in folgender Passage: 
Finally the Mass brings down Christ’s holy body
from its supreme exaltation at the right hand of
God. It drags it back to the earth, though it has
suffered every pain and hardship already, to a state
of humiliation even more wretched and degrading
than before: to be broken once more and crushed
and ground, even by the fangs of brutes. Then,
when it has been driven through all the stomach’s
filthy channels, it shoots it out – one shudders even
to mention it – into the latrine.3 
Das Entstehungsdatum dieses Texts ist unklar, seine
Verve könnte sich daraus erklären, dass unter Charles I.
und Charles II. vom Hof Versuche ausgingen, das an-
glikanische Abendmahl der katholischen Messe anzu-
ähneln.4 In der seit Cranmer in England einflussreichen
Traditionslinie Zwinglis insistiert Milton demgegen-
über darauf, das wahre Abendmahl als Zeichen-
handlung anzusehen: Er fasst die Eucharistie nicht als
wunderbare Substanzverwandlung auf, sondern als blo-
ßes »outward sign« und als »commemoration« zum
Nutzen der Gläubigen,5 und zwar als Zeichen weniger
des Opfertods Christi als der christlichen Doktrin in ih-
rer Gesamtheit.6 Die Gleichsetzung von Brot und Wein
mit dem Körper Jesu versteht er entsprechend nüchtern
als Trope; die katholische Transsubstantiationslehre sei
nur das Symptom eines fehlenden Verständnisses für
diese Sprachfigur: 
In the so-called sacrament, as in most matters where
the question of analogy arises, it is to be noted that a
certain trope or figure of speech was frequently
employed. By this I mean that a thing which in any
way illustrates or signifies another thing is men-
tioned not so much for what it really is as for what it
illustrates or signifies. Failure to recognize this figure
of speech in the sacraments, where the relationship
between the symbol and the thing symbolized is very
close, has been a widespread source of error and still
is today.7 
Milton hält das Sakrament daher auch nicht für einen
notwendigen Bestandteil des christlichen Lebens.8
Selbst den Opfertod Jesu, den es symbolisiert, behan-
delt er sehr beiläufig und nüchtern, als quasi juristischen
Vorgang; fast scheint er sich der Grenze zum Doketis-
mus zu nähern. Paradise Regained konzentriert sich ent-
sprechend auf die Versuchung Christi und macht deren
Bestehen und die argumentative Abweisung Satans zum
1. In Paradise Lost wird auf den Taufakt an einer Stelle knapp ver-
verwiesen (Milton 2008, 12.442), in Paradise Regained spielt
die Taufe Jesu eine gewisse Rolle (vgl. z.B. Milton 2007, 1.18–
32). 
2. Milton 1973, 554. 
3. Ebd., 560. 
4. Vgl. King 2000, 138, 141; Milton, A. 1995, 204 f. 
5. Milton 1973, 552. 
6. Ebd., 553. 
7. Ebd., 555. 
8. Ebd., 556. 
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zentralen Heilsmoment. Damit geht ein ausgeprägter
Antiprälatismus einher, der im Grunde auch die institu-
tionalisierte Kirche für überflüssig erklärt und z.B. die
Autorität jedes Familienvaters einfordert, in seinem
Haus das Abendmahl zu zelebrieren.1 Komplementär
zu dieser Reduzierung
der Eucharistie auf eine
rein symbolische Hand-
lung wird die Lektüre der
Bibel als wahre Möglich-




risch zum einzig wahren
Sakrament erhoben, kon-
zentriert auf das ge-
schriebene Wort als Ver-
körperung der göttlichen
Wahrheit. 
Bis zu diesem Punkt
wäre Miltons Einschät-









sich dafür vor allem in
seiner gegen den Plan
einer parlamentarischen
Vorzensur gerichteten Schrift Areopagitica von 1644, in
der Milton das Buch qua Buch mit eucharistischer
Begrifflichkeit beschreibt.3 Nahezu durchgehend wird
in diesem Pamphlet das Buch als Nahrung metaphori-
siert;4 und es wird außerdem als Lebensblut eines gro-
ßen Geistes und Unterpfand eines ewigen, transzen-
denten Lebens dargestellt: 
[H]e who destroys a good book, kills reason itself,
kills the image of God, as it were in the eye. […] a
good book is the precious life-blood of a master
spirit, embalmed and treasured up on purpose of a
life beyond life.5 
Bücher inkarnieren sowohl ihren Autor als auch die
Vernunft schlechthin, die in diesem Kontext quasi als
ausgegossener heiliger Geist fungiert. Jedes Buch stellt
einen Teil der vom Menschen zu rekonstruierenden
Wahrheit dar, die göttlich ist, wenn nicht Gott selbst;
Milton führt in diesem Zusammenhang den ägypti-
schen Mythos vom zerstückelten und wieder zusam-
menzusetzenden Gott Osiris an, der deutlich als Figura-
tion Christi gekennzeichnet wird.6 Durch Bücher wird
der Mensch also in den
Stand gesetzt, die ewige
Wahrheit in sich aufzu-
nehmen. Vor diesem Hin-
tergrund erscheint es nur
konsequent, wenn sich
Paradise Lost selbst nach-




ten mögen vielleicht noch
mit denen anderer radi-
kaler Puritaner in Ein-
klang zu bringen sein.
Aber es sind in Miltons
Texten, und speziell den
literarischen, auch An-
spielungen auf die Eu-
charistie auszumachen,
die das Bild komplexer
erscheinen und Züge her-





hang zunächst die Schil-
derung des gemeinsamen
paradiesischen Mahls von Adam, Eva und dem Erzengel
Raphael, das den Mittelteil von Paradise Lost einnimmt,
d.h. die mittleren vier seiner zwölf Bücher. Dieses Mahl
erscheint als eine Präfiguration des Abendmahls, dessen
Theologie Raphael nach dem Essen entfaltet. In mehre-
ren Passagen wird dabei die These umkreist, in der
ungefallenen Welt (einschließlich des Himmels) sei jede
Nahrungsaufnahme ein Gott und Kreatur zusammen-
führendes Sakrament. 
Zugrunde liegt dem die spezielle Situation der prä-
lapsarischen Welt: Gott offenbart sich in Miltons
Paradies nicht durch spezifische geschichtliche Ereignis-
se, sondern durch das generative Wirken der gesamten
Naturordnung, wobei dieses Wirken als ein Effekt gött-
lichen Sprachhandelns vorgestellt wird. In der Doctrina
Christiana wird Natur definiert als Effekt einer for-
menden Kraft der göttlichen Stimme, die am Anfang
der Zeiten der Welt ihre Gesetze vorgegeben habe.8 Die
Miltonsche Schöpfungsgeschichte in Paradise Lost ent-
wickelt dieses Szenario und setzt dabei den Menschen
1. Milton 1973, 558. 
2. Ebd., 580. Vgl. auch: ders. 2008, 12.513 f. 
3. Vgl. Schaeffer 2000. 
4. Vgl. z.B. »For books are as meats and viands are«, Milton 1959,
512. (Die Zitate wurden der modernen Rechtschreibung ange-
passt.) 
5. Ebd., 492 f. 
6. Ebd., 549. 
7. Ders. 2008, 1.17–26, 7.1–39, 9.20–24. 
8. Ders. 1973, 340 f. 
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emphatisch ins Zentrum der Schöpfung. Der ganze
Garten Eden als Ausdruck des göttlichen Worts ist auf
Adam und Eva als seine zentralen Schaltstellen hinge-
ordnet: Er ist ein Lehen und Versprechen Gottes an sie
und gleichzeitig die ihnen zu seiner Verehrung über-
gebene Kathedrale. Denn die Natur und die der Natur
inhärente Sprache sind auch die Medien, über die Eva
und Adam mit Gott in indirekte Verbindung treten
und sich ihm unterwerfen. Das erste Menschenpaar bie-
tet dem Schöpfer nicht nur Gebete und Gehorsam als
Gottesdienste an, sondern auch wachstumsfördernde
Gartenarbeit und, über den Engel als göttlichem Reprä-
sentanten, essbare Naturgaben, in denen sich die Güte
der Gottheit manifestiert. Ein Kreislauf von Gott zu
Gott zurück scheint sich zu etablieren, wie Eva mit den
Worten andeutet: 
[W]ell we may afford 
Our givers their own gifts, and large bestow 
From large bestowed, where nature multiplies 
Her fertile growth, and by disburdening grows 
More fruitful, which instructs us not to spare.1 
Adam und Eva veranstalten das Essen mit Raphael
offenbar als einen Opferritus: Sie erstatten Gott symbo-
lisch zurück, womit er sie ausgestattet hat, wobei Eva si-
gnifikanterweise unter anderem unvergorenen Trau-
bensaft benutzt.2 Im so eröffneten Zirkel, in dem alles
von Gott geschaffen wird, um zu Gott zurückzukehren,
werden die Grenzen von Sprache und Materie fließend. 
In der Schilderung von Raphaels Nahrungsauf-
nahme wird der Bezug auf die Eucharistie noch deut-
licher. Der Engel wandelt essend die angebotene Mate-
rie in sich selbst, d.h. in reines Geistwesen um, und in
diesem Kontext spricht der Erzähler explizit von einer
Transsubstantiation: 
So down they sat,
And to their viands fell, nor seemingly
The angel, nor in mist, the common gloss
Of theologians, but with keen despatch 
Of real hunger, and concoctive heat
To transubstantiate […].3 
Der Engel vergeistigt durch Konsumption die Materie,
die in der göttlichen Hierarchie unter ihm steht, und
der Erzähler bezeichnet diesen Vorgang als Transsub-
stantiation; denn im Verzehr wird die Nahrung zu et-
was anderem, gottnäherem, wie Raphael selbst erläu-
tert. Der Engel betont dabei nicht nur, dass er Nahrung
braucht, er ordnet diese Tatsache in einen größeren
Zusammenhang ein und entwickelt so eine hierarchi-
sche Ernährungskosmologie: 
[F]ood alike those pure 
Intelligential substances require, 
As doth your rational; and both contain 
Within them every lower faculty 
Of sense, whereby they hear, see, smell, touch, taste,
Tasting concoct, digest, assimilate, 
And corporeal to incorporeal turn.
For know, whatever was created, needs
To be sustained and fed […].4 
Der Engel benötigt also nicht nur sinnliches Wahr-
nehmungs- und Assimilationsvermögen als Bedingung
seiner höheren Vernunft, er braucht auch materielle
Nahrung, wie jedes geistige Leben der Geschöpfe auf
die Materie angewiesen ist. Die beschriebene Transsub-
stantiation ist insofern eine Naturnotwendigkeit.
Wiederum führt Milton denselben Gedanken in der
Doctrina Christiana detaillierter aus: Der Geist sei nicht
das Gegenteil der Materie, sondern deren Vollendung: 
Spirit, being the more excellent substance, virtually,
as they say, and eminently contains within itself
what is clearly the inferior substance; in the same
way as the spiritual and rational faculty contains the
corporeal, that is, the sentient and vegetative
faculty.5 
Der Geist ist nicht unstofflich, sondern beschließt die
Materie in sich. Das bedeutet auch, dass es keine harte
Trennung zwischen geistiger und materieller Wirk-
lichkeit gibt, sondern fließende Übergänge. Raphael
entfaltet auf dieser Grundlage seine Kosmologie von
Nahrungsketten, in denen das Gottnähere, Geistigere
das Gröbere, Materiellere beständig in sich absorbiert.
Indem z.B. der vernünftige Mensch Pflanzen isst, wer-
den die Pflanzen Teile der Vernunft.6 Darauf aufbau-
end bildet eine durchgängige Metaphorik Wissen und
Essen so insistent aufeinander ab, dass Stoffwechsel und
Wissensaufnahme schließlich bruchlos ineinander über-
zugehen scheinen. »Knowledge is as food«, wie Raphael
betont.7 
Und dieser Entwicklungsprozess scheint auch im
Himmelreich weiterzugehen. Raphael führt entspre-
chend aus, es gebe keinen Grund, warum der Mensch
nicht mit der Zeit zum Engel werden sollte, wenn er
sich gehorsam in diese Nahrungskette einfügt: 
And from these corporal nutriments perhaps
Your bodies may at last turn all to spirit,
Improved by tract of time, and winged ascend
Ethereal, as we […].8 
Im Paradies ist insofern jede Nahrungsaufnahme ein
transsubstantiierendes Sakrament, ein die Schöpfung
heiligender und sie Gott näher bringender Vorgang.
1. Ders. 2008, 5.316–320. 
2. Ebd., 5.344 f. 
3. Ebd., 5.433–438. 
4. Ebd., 5.407–415. 
5. Ders. 1973, 309. 
6. Ders. 2008, 5.479–487. 
7. Ebd., 7.126. 














Aber es ist an dieser Transsubstantiation nichts Wun-
derbares, Übernatürliches. Sie stellt keine Unterbre-
chung der Schöpfungs- und Naturordnung dar, son-
dern ist selbst diese Ordnung, weshalb auch keine Not-
wendigkeit priesterlicher Eingriffe in den Weltlauf be-
steht.1 Milton verweltlicht die Transsubstantiation und
sakramentalisiert dadurch den Vorgang des Essens.
Man könnte sagen: Er naturalisiert die Eucharistie. 
Die entscheidende Frage lautet nun: Schließt diese
Naturalisierung Gott selbst ein? Mit anderen Worten:
Ist Milton ein Monist? An dieser Stelle lässt sich eine
zentrale Spannung in seinem Weltbild ausmachen:
Transsubstantiation als Prozess der Höherentwicklung
impliziert in seinem Sinne einerseits ein Kontinuum
zwischen Materie und Gott, der als höchstes Geistwesen
gedacht wird. Raphael führt in diesem Sinne aus: 
O Adam, one Almighty is, from whom
All things proceed, and up to him return,
If not depraved from good, created all
Such to perfection, one first matter all […].2 
Der Eindruck eines radikalen Monismus scheint sich zu
bestätigen, wenn man Miltons Reflexionen über den Ur-
sprung der Materie ins Auge fasst. Milton begreift die
Materie zwar nicht wie Spinoza als Attribut Gottes; nach
der Doctrina Christiana ist die Schöpfung aber eine
Schöpfung »ex deo«; Gott hat die Materie also aus sich
selbst generiert.3 Der ganze Prozess der Schöpfung ist
bedingt durch ein göttliches Ausscheidungsereignis,
einen Akt des Abstoßens, auf den seine Traktate wie seine
Dichtungen als einen primären Produktionsakt verwei-
sen. Gott ist sozusagen das einzige Wesen, dessen anale
Phase der oralen vorausgeht.4 Aber dieser primordiale
Ausscheidungsprozess bleibt dunkel; er wird erwähnt,
aber weder analysiert noch motiviert. Er stellt das basale
Miltonsche Mysterium dar. Sein Resultat erscheint als ei-
ne »prima materia«, in der Gott seine Vollkommenheit
zunächst nicht wirken lässt. Sie ist freilich nicht das Böse,
sondern das Chaos, und damit reines Potential, ähnlich
der aristotelischen ὕλη.5 So wird die Produktion eines
göttlichen Exkrements zur Bedingung der Möglichkeit
jedes Sakraments. Wie Gott selbst verkündet: 
Boundless the deep, because I am who fill
Infinitude, nor vacuous the space.
Though I uncircumscribed myself retire,
And put not forth my goodness, which is free
To act or not […].6 
Jeder seiner anschließenden Schöpfungsakte, die aus
dem Chaos den Kosmos generieren, ist eine anordnende
Intervention innerhalb dieser chaotischen, exkremen-
talen Urmaterie, was sich im Schöpfungsbericht des
siebten Buchs von Paradise Lost zeigt. 
Die Welt erscheint in dieser Kosmologie als Schlei-
fe von Gott zur Materie und zurück. Milton stellt die
Schöpfung als einen kontinuierlichen eucharistischen
Kreislauf dar, der sich in zwei komplementäre Prozesse
zerlegen lässt: Einerseits fließt die strukturierende
sprachliche Kraft Gottes in die Schöpfung ein, anderer-
seits steigt durch jeden Akt der gottgefälligen Nah-
rungs- und Wissensassimilation die Schöpfung zu ih-
rem Schöpfer empor. Man kann in diesen zwei Hälften
des Weltlaufs die zwei Seiten der Eucharistie widerge-
spiegelt finden. Denn diese hat traditionell ebenfalls
zwei Facetten: Das Abendmahl ist einerseits ein Opfer-
mahl, durch das der Herr sich rituell der Gemeinde als
Nahrung hingibt und so quasi seine eigene Opferung
aufführt. Aber andererseits wird das Sakrament auch
begriffen als Überantwortung der Gläubigen an das
Göttliche; in diesem Sinne hat Augustinus den Begriff
aus dem römischen Staatskult übernommen: Nach De
civitate Dei ist das Abendmahl keine gewöhnliche
Nahrung, die die Gemeinde in sich aufnimmt; vielmehr
wird umgekehrt die Gemeinde von der Nahrung als
Leib Christi assimiliert.7 Das Abendmahl ist der Mo-
ment, in dem sich der volle Körper der Christenheit
bildet, insofern die Gläubigen das göttliche Leben, das
ihnen gegeben wird, Gott zurückerstatten. 
In Miltons naturalisierter Version sind diese Pro-
zesse klarer abzugrenzen, aber die Frage stellt sich, was
in seinem Fall das Telos der beiden Vorgänge ist. Wenn
alles aus Gott geschaffen wurde, um zu Gott zurückzu-
kehren, scheint letztlich eine Wiedervereinigung anvi-
siert zu werden, in der »Gott alles in allem« sein wird,
eine Reabsorption des Chaos auf dem Weg über die
Schöpfung.8 Aber so einfach ist die Konstruktion nicht,
denn andererseits muss die Trennung von Gott und
Schöpfung auch aufrecht erhalten werden. Milton stellt
einerseits ihre apokalyptische Wiedervereinigung in
Aussicht, betont aber andererseits beständig, dass die
Differenz zwischen Schöpfer und Schöpfung unüber-
windbar ist und daher gehalten werden muss. Milton
verwirft dabei nicht nur jeden Gedanken an
Apokatastasis und lässt die Hölle bestehen bis in alle
Ewigkeit;9 er deutet sogar an, dass die Apokalypse nicht
einmal die Grenze zwischen Himmel und Erde über-
windbar machen wird.10 Im Zentrum dieser Ambi-
valenz scheint die Unterstellung einer Liebesbedürf-
tigkeit Gottes zu stehen, die von Gott selbst in Paradise
Lost als Motivation für die Schöpfung vernunftbegabter
Wesen angegeben wird: Gottes Liebe geht in der Form
von Schöpferkraft in die Schöpfung ein, auf dass er sie
in der Form von Anbetung und Gehorsam zurücker-1. Zur durchgehend antiklerikalen Ausrichtung von Paradise Lost
vgl. z.B. Milton 2008, 12.507–537. 
2. Ebd., 5.469–472. 
3. Ders. 1973, 308 f. 
4. Zur Begrifflichkeit vgl. Freud 1991. 
5. Milton 1973, 308. 
6. Ders. 2008, 7.168–172. 
7. Augustinus 1998, 400, 422. 
8. Milton 2008, 3.339–341. 
9. Ders. 1973, 628–630. 














stattet bekomme.1 Gott will diese Liebe anscheinend
empfangen bis in alle Ewigkeit und bestraft deshalb die
Liebesverweigerung seiner Geschöpfe ebenso wie vor-
eilige Verschmelzungsversuche. Die Aufgabe des Men-
schen besteht darin, es in eben dieser Spannung auszu-
halten, die in Paradise Lost ihren Ausdruck u.a. in der
Ambiguität des Wortes »bounds« findet. Miltons Gott
schafft »bounds«, d.h. eine Folge von hierarchisch klar
abgegrenzten Stufen in der kosmischen Hierarchie,
über die der Heilsprozess erfolgt. »Body up to spirit
work, in bounds proportioned to each kind«, heißt es
im fünften Buch des Epos.2 »Bounds« ist in diesem Zu-
sammenhang offenbar doppeldeutig gebraucht, inso-
fern es sowohl eine Grenze als auch den Sprung über
diese Grenze bezeichnet. In dieser Ambiguität drückt
sich die paradiesische Weltordnung aus, wie Raphael sie
schildert, d.h. die einer statischen und hierarchisch fest-
geschriebenen »great chain of being«3, die aber gleich-
zeitig meritokratisch Aufstiegschancen sowohl buch-
stäblicher als auch figuraler Natur eröffnet. Es gibt
offenbar einen in der Natur angelegten Prozess der
Höherentwicklung mit blockiertem Endpunkt. Man
könnte sich fragen, ob diese naturalisierte Eucharistie
nicht signifikante Ähnlichkeiten mit prominenten
Schemata aufweist, in denen später Natur gedacht wird,
speziell dem, was »Evolution« heißen wird.4 Die Mil-
tonsche Kosmologie liegt nicht nur in dieser Hinsicht
an der Schwelle zu einem wissenschaftlichen Weltbild,
ohne sie zu überschreiten. 
Im Folgenden soll auf einen anderen Punkt ein-
gegangen werden, den die Spannung zwischen göttlicher
Assimilationsneigung und göttlichem Abgrenzungsbe-
streben in Miltons Darstellung berührt; in dieser Span-
nung verortet sich nämlich auch die Miltonsche Version
christlicher Moral. Der natürlich-sakramentale Stoff-
wechsel kann im Grunde nur unterbrochen werden
durch moralische Verfehlungen, d.h. den Ungehorsam
der vernunftbegabten Kreatur gegen Gott. Raphael be-
tont, dass der Aufstieg der Materie insofern kein rein au-
tomatischer Prozess ist, als er im Ermessen des Menschen
steht. Dessen Wissen muss ebenso wie sein Essen inner-
halb vorgegebener Grenzen bleiben und dem Zweck
eines kosmischen Stoffwechsels dienen, der durch den
freien Willen gefährdet ist. Der Wille Adams ist insofern
nur frei, damit er bewusst in die ihn festschreibende, der
Verherrlichung Gottes dienende kosmische Ordnung
einwilligen kann – oder unvernünftigerweise von ihr
abfallen ins Sinnliche und damit in die Verdammung.
Vernunft ist letztlich nichts anderes als die Fähigkeit, das
Gute zu wählen, d.h. dem Willen Gottes zu ent-
sprechen.5 Nicht unwichtig ist in diesem Zusam-
menhang, dass der Mensch als Stufe auf der kosmischen
Entwicklungsleiter über Vernunftgebrauch qua Sprach-
gebrauch definiert wird.6 Der richtige, vergeistigende
Sprachgebrauch ist offenbar an zentraler Stelle in den
Heilsplan einbeschrieben und definiert den Menschen;
das Verhältnis von Wort und Ding richtig zu fassen ist
für seine Evolution wesentlich. Und auch auf sprach-
licher Ebene erscheint menschlicher Wissenszuwachs
letztlich immer als eine Folge der Akkommodation an
göttliche Befehlsmacht, die in Paradies und Himmel-
reich ebenso wirksam ist wie in der gefallenen Welt und
der Hölle. »Obedience« ist die Primärtugend in Miltons
Universum.7 Es entsteht der Eindruck, in Paradise Lost
gehe es letztlich um die problematische Relation von
sprachlich vermitteltem Wissen und Befehl, für den Er-
zähler wie für die Protagonisten wie für den Leser, mit
der Vorgabe, dass das Befehlen letztlich nur Gottes Sache
sein soll: Es ist das Insignium der göttlichen Gewalt, die
die Welt durch anordnende Sprechakte schafft. 
Diese Differenz zwischen Wissen und performati-
ven Vollzügen ist in das Wissen selbst als Grenze einbe-
schrieben, denn das sakramentale Wissen erschließt, wie
Milton betont, gerade nicht Gottes Schöpferkraft. Das
Nichtwissen der Schöpfung um den eigenen Ursprung
ist im Gegenteil das legitimierende Siegel von Gottes
Macht und Präzedenz.8 Kreatürliches Wissen ist dem-
entsprechend auch Wissen um die Grenze des Wissens,
d.h. das Wissen um die Dinge, an die man glauben
muss. Das Böse definiert sich gerade durch die Über-
schreitung dieser Grenze, d.h. als Abfall von der gött-
lichen Sprache und Ausstieg aus dem kosmischen Evo-
lutionsprozess durch die Konstruktion eines von Gott
unabhängigen Ursprungswissens. Speziell Satan insis-
tiert in diesem Sinne auf seiner autonomen Selbsther-
vorbringung, wie er anlässlich seines Aufrufs zur Re-
bellion betont: 
We know no time when we were not as now;
Know none before us, self-begot, self-raised
By our own quickening power […].9 
Aus dieser unterstellten Autopoiesis legitimiert er seinen
Aufstand gegen Gott und konstituiert sich so als das
Unassimilierbare, als das Exkrement, das endgültig aus-
gestoßen werden muss. Wenn man sich Miltons Erzäh-
lung von Satans Sturz genauer anschaut, als eine weitere
Exklusion, die zur Rahmenbedingung der Schöpfungs-
geschichte gehört, erhält man den Eindruck, auch diese
Ausstoßung habe eine sakramentale Dimension, und
auch in ihr werde eine unaufgelöste Spannung zwischen
vereinigendem Wissen und verwerfendem Befehl sinn-
fällig. Denn der Abfall Satans wird ausgelöst durch die
Einsetzung des Sohns als Vizekönig des Himmels, die
durch ein großes Festmahl gefeiert wird. Und dieses
trägt deutlich eucharistische Züge: 
1. Ebd., 3.100–112; vgl. auch Grossman 1987, 111. 
2. Milton 2008, 5.478 f. 
3. Zum Begriff vgl. Lovejoy 2001. 
4. Vgl. Edwards 1999, 125. 
5. Milton 2008, 3.108. 
6. Ebd., 5.487–489. 
7. Vgl. Schoenfeldt 2003, 363–379. 
8. Vgl. z.B. Milton 2008, 8.71–75. 














Tables are set, and on a sudden piled
With angels’ food, and rubied nectar flows […]
Fruit of delicious vines, the growth of heaven. […]
They eat, they drink, and in communion sweet
Quaff immortality and joy […].1 
Die sakrale Nahrung, die Gott austeilt, wird anlässlich
einer Kommunion konsumiert, die nicht nur den künf-
tigen Christus etabliert und verherrlicht, sondern auch
die Ausstoßung Satans besiegelt.2 Dieser Sturz Satans
und seiner Anhängerschaft ist der Erschaffung des Para-
dieses nicht nur vorgängig, die Schöpfung der irdischen
Welt erscheint geradezu als dessen Kompensation: Ra-
phael erzählt, Gott habe die Welt als Züchtungsstätte
für Kreaturen erschaffen, die eines Tages fähig sein sol-
len, den leer gewordenen Platz der gefallenen Engel im
Himmel wieder aufzufüllen.3 Insofern der Mensch von
vorneherein weniger perfekt geschaffen ist als die Engel,
hat man den Eindruck, die Menschen würden mit die-
ser Unvollkommenheit bereits schuldlos für die ge-
fallenen Engel büßen. Da es sich in ein Projekt stellver-
tretender Entsühnung einträgt, erscheint also schon
Miltons Paradies als postlapsarisch. Das Paradies ist
bedingt durch einen Sündenfall, den Adam und Eva nur
in kleinerem Maßstab wiederholen, so wie jener selbst
die primordiale Ausstoßung der Materie zu wiederholen
scheint. Vor diesem Hintergrund erscheint es fast
zwingend, dass der Sündenfall ein Akt der verbotenen
Nahrungsaufnahme und Wissensanmaßung ist. Wich-
tig für die Symmetrie der Argumentation erscheinen in
diesem Zusammenhang William Empsons Arbeiten zu
Paradise Lost, die entwickeln, dass das Mahl mit Raphael
selbst als direkter Auslöser des biblischen Sündenfalls
gelesen werden kann.4 Es ist festzuhalten, dass auch die
Miltonschen Proto-Eucharistien wie ihre orthodoxen
Vorläufer als rechtsetzende Performative funktionieren.5
Auch auf anderen Wegen lässt sich aufzeigen, dass
Sündenfall und Sakrament in Miltons Epos eng mit-
einander verbunden sind. Dazu ist zunächst vorauszu-
schicken, dass der Baum des Wissens um Gut und Böse
in Paradise Lost per se keine Verbindung zum Transzen-
denten eröffnet, also kein Sakrament im Wortsinn ist,
worauf Milton ausdrücklich hinweist.6 Er verschafft
eigentlich auch kein Wissen, er ist »sole pledge of man’s
obedience«7, ein Zeichending, und der Verzehr seiner
Früchte scheint außer einem leichten Rausch keine
inhärente Wirkung zu haben. In der Doctrina führt
Milton dazu aus: 
It was necessary that one thing at least should be
either forbidden or commanded, and above all
something which was in itself neither good nor evil,
so that man’s obedience might in this way be made
evident.8 
Das Verbot, das durch Sündenfall übertreten wurde, ist
eben nicht Teil des Naturgesetzes, sondern dessen
Komplement, wie Milton betont: Das Naturgesetz habe
der Mensch im Paradies als »implanted and innate in
him« ohnehin befolgt, insofern sei das Verbot des Bau-
mes der Erkenntnis ein »additional command« gewe-
sen.9 Als solches sei es reduzierbar auf eine schlichte
»declaration of power«.10 Der Baum der Erkenntnis
schreibt die Differenz fest zwischen Gott als Gesetz-
geber und dem Menschen, der seinem Gesetz unter-
steht. Er markiert somit den Punkt, an dem sich das
Paradies als gefährdet und insofern unvollkommen zu
erkennen gibt, als Zeichen einer von Gott gesetzten Un-
zulänglichkeit der menschlichen Sprache im Vergleich
zur göttlichen. 
Durch die Suggestion der satanischen Schlange, die
an Raphaels Kosmologie fast nichts ändern muss, um
ihre Verführung zum Sündenfall zwingend logisch er-
scheinen zu lassen, missversteht Eva das Zeichen des
Baumes als die Sache selbst, nämlich als Träger der un-
zugänglichen Göttlichkeit. Sie fasst seine Frucht als
Mittel instantaner Deifizierung auf, dessen Kraft von
einem eifersüchtigen Gott vermutlich nur verboten
wurde, um seine eigene Macht zu erhalten und Konkur-
renz zu vermeiden.11 Eva legt der Frucht, die das Zei-
chen ihrer Unterlegenheit gegenüber der Gottheit ist,
götzendienerisch selbst das göttliche Wissen und die
transformative Kraft bei, zu der sie allenfalls durch die
Befolgung von Gottes Gebot begrenzten Zugang haben
sollte.12 Wie der Teufel begreift Eva sich dadurch als
Träger eines von Gottes Ordnung unabhängigen Wis-
sens und fällt so von Gott ab, worauf ihr Adam solida-
risch hinterherstürzt.13 
Der Sündenfall wird entsprechend als ein inverses,
parodistisches Sakrament gekennzeichnet, das Tod statt
Leben spendet. Milton beschreibt den Sündenfall als
Akt, der mit dem Teufel statt mit Gott vereinigt: »earth
with hell to mingle and involve«.14 Durch diese Kom-
munion werden Adam und Eva assimiliert ins Satani-
sche – ein fataler Konsumptions- bzw. Exkretionsvor-
gang, aus dem weitere resultieren. Denn nach Milton
fügt der Sündenfall nicht nur den Menschen, sondern
auch Natur und Welt eine schmerzhafte Wunde zu.151. Milton 2008, 5.632 f., 635, 637 f.
2. In diesem Mahl hat Satan die Rolle, die Judas im Abendmahl
übernimmt. Es sei in diesem Zusammenhang darauf hin-
gewiesen, dass nach der Ansicht einiger Kirchenväter Judas
nicht vom Abendmahl, sondern durch das Abendmahl aus der
Christenheit ausgeschlossen wurde (vgl. Hein 1973, 47, 49). 
3. Milton 2008, 7.150–161. 
4. Vgl. v.a. Empson 1978, 147–181; bezugnehmend auf Phelps
Morand 1939, 192. 
5. Zum Begriff der Rechtsetzung vgl. Benjamin 1991. 
6. Milton 1973, 352. 
7. Ders. 2008, 3.95. 
8. Ders. 1973, 351 f. 
9. Ebd., 353. 
10. Ebd., 352. 
11. Ders. 2008, 9.745–810. 
12. Grossman 1987, 109. 
13. Milton 2008, 9.896–999. 
14. Ebd., 2.383 f. 














Es wird bald deutlich, dass die Transgression, statt die
Trennung von zugänglichem und unzugänglichem
Wissen zu überwinden, im Gegenteil das Feld des zu-
gänglichen Wissens fragmentiert. Die durch den Sün-
denfall korrumpierte Natur ist kein Medium der Offen-
barung mehr, da der Fall sozusagen ihre Univozität zer-
stört hat. Innerhalb des natürlich ebenfalls gefallenen
Textes von Paradise Lost schlägt sich diese Transforma-
tion symptomatisch darin nieder, dass literale und figu-
rale Referenzen, die in den vorangegangenen Büchern
des Epos von Milton in bewundernswerter Balance
gehalten wurden, auseinandertreten.1 Und während es
im Paradies ursprünglich überhaupt keine Notwen-
digkeit der kreatürlichen Ausscheidung gab, wie Milton
impliziert,2 sondert sich durch den Sündenfall die ganze
Natur als Exkrement vom Wort Gottes ab. Sie wird un-
vernünftig und selbstverschlingend, zum »Thyestean
banquet«.3 Die durch den Menschen korrumpierte,
postlapsarische Natur, speziell die Tiere, die Fleisch zu
fressen beginnen, bedrohen nunmehr den Menschen,4
ebenso wie die Kinder Satans, die Sünde und der Tod,
die von diesem Zeitpunkt an von der ganzen Schöpfung
zehren.5 »Eating Death« schlägt um in »being eaten by
Death«.6 
Und diese fatale Kommunion lässt ihre Echos in die
historische Zeit hinein nachhallen. Adam beklagt seinen
gefallenen Zustand mit den Worten: »All that I eat or
drink […] is propagated curse.«7 Speziell die katholi-
sche Liturgie erscheint als Resultat und Wiederholung
dieses Falls. Im Gegensatz zum transsubstantiierenden
Raphael, der Materie durch Absorption in Geist kon-
vertiert, vergötzt die katholische Sakramentenlehre wie
die fehlgehende Eva geistige Phänomene in der Form
materieller Gegenstände. In Miltons frühem Pamphlet
Of Reformation heißt es entsprechend von den Katho-
liken: 
As if they could make God earthly and fleshly,
because they could not make themselves heavenly
and spiritual, they began to draw down all the di-
vine intercourse between God and the soul, yea the
very shape of God himself, into an external bodily
form.8 
In diesem Zusammenhang fällt auch Miltons rhetori-
sche Insistenz auf dem politisch-theologischen Kanni-
balismus der katholischen Kirche auf; katholische
Geistliche werden von ihm häufig als reißende Wölfe
geschildert, »threatening […] bloody incursions upon
the flock of Christ which they took upon them to feed,
but now claim to devour as their prey«.9 Milton be-
schreibt sogar eine Szene in der Hölle, die als Prototyp
der katholischen Messe gelesen werden kann.10 
Nach dem Sündenfall, der in der Darstellung Mil-
tons vor allem als ein Abfall der Geschöpfe von der gött-
lichen Sprache erscheint, sind Transzendenz und Pa-
radies nur mehr figurativ zugänglich – als »paradise
within«11. Das Verhältnis zu Gott wird historisiert, in-
sofern dieser sich nicht mehr in der Natur offenbart,
sondern in der Geschichte. Und diese Geschichte selbst
erscheint als eine Abfolge von Tropen, als stetiges re-tro-
ping des verlorenen Naturtextes.12 In Adams pädagogi-
schem Gewaltmarsch durch die Weltgeschichte in Buch
11 und 12 von Paradise Lost wird entsprechend großer
Wert auf deren typologische Ausdeutung gelegt. Milton
sieht nicht nur die Sakramente als Tropen an, die Welt-
geschichte erscheint selbst als gigantische Trope, als In-
teraktion aufeinander referierender Zeichen, die alle
den messianisch restituierenden Zusammenfall von
Zeichen und Wirklichkeit im Fleisch gewordenen Wort
anvisieren.13 
Und in demselben Zug, in dem sich das Heil histo-
risiert, wird es auch privatisiert, da Gott sich nicht mehr
in der Außenwelt, sondern im inneren Erleben und
Begreifen des Menschen offenbart.14 Insofern Sprache
und Verstand als natürliche, in den Menschen einge-
senkte und potentiell rettende Kräfte erscheinen, wird
das wahre Sakrament zum Interpretationsakt. In das
Epos Paradise Lost werden entsprechend diverse auto-
ritative Formeln und Textformen einbezogen (sowohl
literarische als auch liturgische, juridische, politische
und naturphilosophische) und so gegeneinander ge-
setzt, dass sie sich wechselseitig deuten und dabei vonei-
nander zehren. Wie nach Areopagitica die Wahrheit
durch die Nebeneinanderstellung des vollen Spektrums
der Standpunkte von selbst hervortreten soll,15 sitzt in
Paradise Lost die Überlieferung über sich selbst im dop-
pelten Sinne zu Gericht. Mit enormer Energie as-
similiert Miltons Epos die fragmentierte textuelle
Tradition, deren Reintegration er rhetorisch mit der
Wiederkunft Christi gleichgesetzt hat.16 Auf diese Wei-
se kann sich Paradise Lost selbst als Sakrament präsen-
tieren, das den Sündenfall, den der Text beschreibt, zu-
mindest teilweise kompensiert. 
1. Vgl. z.B. Treip 1994 und Martin 1998. 
2. Milton 2008, 5.3–7. 
3. Ebd., 10.688. 
4. Ebd., 10.710–714. 
5. Ebd., 10.602–609. 
6. Ebd., 9.792, 10.980 f.
7. Ebd., 10.728 f.
8. Ders. 1953a, 520. 
9. Ebd., 856 f.; vgl. auch ders. 2008, 12.508. 
10. Marshall Grossman hat auf die eucharistische Dimension der
Szene 10.504–577 und ihrer rituellen jährlichen Wiederholung
hingewiesen (Grossman 1987, 223). 
11. Milton 2008, 12.587. 
12. Guillory 1983, 150. 
13. Milton 2008, 12.537–551. 
14. Madsen 1958, 233. 
15. Milton 1959. 
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Italienischer Aristotelismus und Altdorfer 
Sozinianismus: Johann Crells Kritik an der 
Philosophie Andrea Caesalpinos
MARTIN SCHMEISSER
Der folgende Beitrag beruht auf Forschungen des Teilpro-
jekts B 7 »Gelehrtenkultur und religiöse Pluralisierung:
Praktizierte Toleranz im Umgang mit heterodoxen Posi-
tionen um 1600«, welchem der Autor als Mitarbeiter
angehört.
1.
Der Antitrinitarismus reifte ab dem späten 16. Jahrhun-
dert zu einer der wirkmächtigsten Bewegungen der Ra-
dikalreformation. Vor allem in Polen konnte er in der
Regierungszeit des toleranten Jagellonenherrschers Sigis-
mund II. Augustus (1548–1572) zu einer Ausdehnung
und Blüte gelangen, wie nirgendwo sonst.1 Ausdruck
dieser Entfaltung war die Gründung der Stadt Raków
im Jahr 1569, die bald eine der bedeutenderen Städte
Polens war und zum Zentrum der Ecclesia minor auf-
stieg.2 Die kulturpolitische Stellung, die die unitarisch-
sozinianische Gemeinde dergestalt in Osteuropa reali-
sierte, führte zur Idee der religionspolitischen Expan-
sion. Diese wurde vor allem durch fahrende Studenten
und Missionare getragen, die mit Bekenntnisschriften
in reformierte Gebiete zogen, um dort besonders an den
Hochschulen für die Rakówer Theologie zu werben.
Auf diese Weise konnte der Sozinianismus auch im
Reichsgebiet Fuß fassen und zwar an der Academia No-
rica zu Altdorf, die im 17. Jahrhundert zu den profilier-
testen Bildungsstätten in Europa zählte. 
Die Hauptfigur des sogenannten Altdorfer »Kryp-
tosozinianismus«3 war der Medizin- und Philosophie-
professor Ernst Soner (1572/1573–1612), der im Rah-
men philosophischer Privatveranstaltungen einen weit-
gehend studentischen Antitrinitarierzirkel begründete.4
Dieser konnte sich beinahe zehn Jahre lang aufgrund
seiner Diskretion ungestört entfalten, bis er 1615 wegen
der unbedachten Handlungen zweier seiner Mitglieder
durch die Obrigkeit verfolgt und zerschlagen wurde.5 
Aus der durch Soner begründeten Gruppe gingen ei-
nige der berühmten sozinianischen Theologen der zwei-
ten Generation hervor. Einer von ihnen war Johann Crell
(1590–1633), der nach seinem Philosophiestudium bei
(u.a.) Soner an der Academia Norica in Raków wirkte und
einflussreiche theologisch-religionsphilosophische Texte
verfasste.6 Seine Abhandlung De uno Deo Patre etwa stell-
te nach dem Urteil Otto Focks den umfassendsten An-
griff der Sozinianer auf die Dreieinigkeitslehre dar;7 die
vielleicht bekannteste seiner Schriften, die Iunii Bruti Po-
loni Vindiciae pro religionis libertate (Eleutheropoli,
1637), war vor allem für die Ausformung des Toleranz-
denkens im Zeitalter der Aufklärung bedeutsam.8
Crells Lehrer Soner war Aristoteliker, jedoch kei-
neswegs »im Sinne der Hauptlinien der in Deutschland
vertretenen Schulmetaphysik«9. Soner hatte zeitweise in
Padua studiert und sein Denken ist dementsprechend
dem religionsfernen und rationalistisch-naturalistischen
Aristotelismus der Italiener verpflichtet; seine Aus-
legungen sind insbesondere von der Philosophie Andrea
Caesalpinos (1519–1603)10 geprägt,11 wie aus Soners
theologisch teilweise sehr gewagtem Kommentar zur
aristotelischen Metaphysik deutlich hervorgeht.12 Soner
hatte Caesalpino allerdings nicht erst in Italien kennen
gelernt, sondern schon während seiner Studienjahre in
Altdorf unter Philipp Scherbe (1553–1605).13 
Es lässt sich nachweisen, dass zwischen dem szienti-
fischen Naturalismus der Aristoteliker und der ratio-
nalistisch-dogmenkritischen Religionsphilosophie der
Sozinianer spezifische Übereinstimmungen existieren.14
Soners Affinitäten zum (heterodoxen) Aristotelismus aus
Italien waren daher einerseits ein Bedingungsfaktor für
seine eigene Rezeption der Rakówer Theologie; anderer-
seits bot der in Altdorf im Zentrum der philosophischen
Lehre stehende Aristotelismus Soner dann auch einen
günstigen Nährboden für die Verbreitung des Anti-
trinitarismus an der Akademie.15 Dies zeigt das Beispiel
Johann Crells: Schon Otto Fock hat darauf hingewiesen,
dass seine Schriften »vielfache und unverkennbare Spu-
ren« des Altdorfer Aristotelismus enthalten.16 Speziell
trifft dies auf Crells ethische Hauptwerke zu, die Ethica
aristotelica, ad Sacrarum Literarum normam emendata
und die sie ergänzende Ethica christiana, seu Explicatio
virtutum et vitiorum quorum in Sacris Literis fit mentio.17 
1. Siehe hierzu etwa Fock 1847 und Kot 1957.
2. Zur Gründungsgeschichte der Stadt Raków siehe Lubienieki
1685, 239 ff.
3. Die Begrifflichkeit folgt hier Zeltner 1729. Zeltners äußerst
umfangreiche Darstellung ist eine der Hauptquellen für die
Erforschung des Altdorfer Sozinianismus.
4. Zu Soner siehe z.B. Baier 1728, 26 ff. und Will 1757, 713–718.
5. Der genaue Verlauf der Ereignisse ist bei Braun 1933, 65–81
und 129–150 dargestellt.
6. Zu Crell siehe etwa Pastorius 1681; Fock 1847, 195 f.; Schim-
melpfennig 1876, 586 (Art. »Crell«) und Wallace 1850, Bd. 2,
558–571 (Art. 194: »John Crellius«).
7. Fock 1847, 196.
8. Siehe hierzu z.B. Pintacuda de Michelis 1975.
9. Ich zitiere Wollgast 21993, 382. 
10. Zu Caesalpino siehe etwa Viviani 1922.
11. Zu Soners Philosophie siehe Wollgast 21993, 382–407.
12. Soner 1657. Eine handschriftliche Urfassung des Textes befin-
det sich in den Beständen der UB Erlangen (Ms. 714).
13. Siehe hierzu etwa Wollgast 21993, 382.
14. Siehe hierzu etwa Wollgast 21993 und Ley 1954/1955, 414.
15. Dieser Befund wurde auch in dem durch das Teilprojekt B 7 des
SFB 573 veranstalteten Workshop mit Hanspeter Marti
(1. Dezember 2009, Center for Advanced Studies, München)
bestätigt; siehe hierzu meinen Tagungsbericht: Schmeisser 2010.
16. Fock 1847, 195.
17. Die Erstausgabe von Crells Ethiken ist um 1650 entstanden:
Crell 1650. Siehe hierzu auch Knijff / Visser / Visser 2004, 77.
Die beiden Texte sind auch in der Bibliotheca fratrum polo-
norum enthalten; siehe Bibliotheca Fratrum Polonorum quos
Unitarios vocant […]. Bd. 6. Irenopoli, post annum 1656
[= Amsterdam 1668], 149–454 [149–229: Ethica aristotelica;














Die Relevanz dieser beiden Texte besteht darin,
dass sie einen ausschlaggebenden Beitrag zur progressi-
ven Ausformung der sozinianischen Religionsphiloso-
phie darstellen: Der Sozinianismus zeichnet sich, wie es
Jan Rohls beschreibt, durch eine »radikale Ethisierung«
der christlichen Religion aus.1 Und wie bereits Johann
Gottfried Eichhorn konstatierte, war Crell der einzige
Sozinianer, der ein »besonderes moralisches System«
verfasst hatte.2 Die Grundlage dieses »moralischen Sys-
tems« bestand offensichtlich in einer spezifischen Re-
zeption des Aristotelismus, wie schon aus den Titeln der
Bücher hervorgeht.
Crells christlich-sozinianische Ethik weist eindeu-
tige Parallelen zu den moralphilosophischen Ansichten
Georg Queccius’ auf, der als Nachfolger des Matthias
Bergius von 1596 bis 1628 Ethik und Griechisch an der
Altdorfer Akademie lehrte:3 Sowohl Crell als auch
Queccius betrachten die Philosophie bzw. die philoso-
phische Ethik und die Theologie bzw. die theologische
Sittenlehre als sich ergänzende Disziplinen; für beide
waren, konform mit den Hochschulstatuten der Aca-
demia Norica, Aristoteles’ Nikomachische Ethik sowie
Ciceros De officiis grundlegend; zudem übten beide Kri-
tik am mosaischen Dekalog, den sie lediglich als ein vor-
nehmlich auf irdisches Wohl gerichtetes Regelwerk be-
trachteten.4 Queccius prägte vermutlich aber nicht nur
Crells spätere ethische Konzeptionen; seine rationalisti-
schen und eigenwilligen Ideen zum Thema Philosophie
und Theologie waren sicherlich auch für Crells Hin-
wendung zu dem durch Soner propagierten Sozinianis-
mus förderlich, in dessen Lehrbegriff Vernunft- und
Glaubenswahrheiten einerseits sowie die christliche
Religion und die freiwillige Befolgung moralischer Nor-
men andererseits gleichgesetzt werden.5 Bezeichnender-
weise haben außer Crell auch noch andere Studenten
aus der Gruppe um Soner bei Queccius studiert.6
Soner hat nie Veranstaltungen zur Ethik angebo-
ten, die später im Zentrum der philosophischen Interes-
sen Crells stehen sollte. Wie in der Forschungsliteratur
schon bemerkt wurde, verhielt sich Crell zudem gegen-
über der in Altdorf durch Soner (und Scherbe) vertre-
tenen Metaphysik Caesalpinos teilweise sehr kritisch;7
die in Crells De Deo et eiusque attributis8 entfaltete
Polemik gegen den heterodoxen Aristotelismus hätte
sich damit auch gegen Soner gerichtet, der in der Nach-
folge Cesalpinos ein pantheistisches Gottesbild ver-
treten habe.9 
Caesalpino konzipiert Gott als ersten Beweger und
spekulativen Intellekt, der sich selbst betrachtet und die
absolut einfache Ursubstanz darstellt, die in sich keine
Vielheit zulässt. Letztere ist allein durch die Materie
bedingt: Von daher ist der Mensch auch als Individuum
sterblich; seine Seele ist nur unvergänglich, insofern sie
sich mit dem ersten Beweger identifiziert.10 Caesalpinos
aristotelisches Gottesbild ist folglich mit der trinitari-
schen Theologie kaum zu vereinbaren. In seinem radi-
kalen Monotheismus steht es jedoch à première vue
nicht im Widerspruch zum Sozinianismus, der zudem
im Gegensatz zur orthodoxen Lehre den Menschen sei-
ner Natur nach als sterblich betrachtet und die Unsterb-
lichkeit des Individuums als eine besondere äußerliche
Gabe Gottes versteht, die durch das Mittel der Religion
erlangt werden kann.11 Soners Affinität zum Denken
Caesalpinos ist sicherlich (u.a.) hierin begründet.
Caesalpino konnte ihm das Rüstzeug für eine philoso-
phische Kritik an den Dogmen der Kirchen liefern. 
Im Folgenden wird also der Frage nachgegangen,
inwieweit und in welchen Punkten Crell als Sozinianer
und Soner-Schüler in seiner Abhandlung De Deo et eius-
que attributis eine Kritik an der durch seinen akademi-
schen Lehrer rezipierten Metaphysik und Naturphiloso-
phie Caesalpinos vornimmt. Die hier zu verifizierende
These lautet, dass diese sich vor allem gegen den bei
Caesalpino vorliegenden naturalistischen Determinis-
mus und Antiprovidentialismus richtet. Gewisse Ideen
und Theorien Ceasalpinos, wie die der präexistenten
Materie oder der Glaube an das Wirken von Geistwesen
in der sublunaren Welt, sind jedoch auch für Crells
Religionsphilosophie und seine Gottesbeweise grund-
legend. Die Theologie Crells war damit keineswegs
gänzlich vom Altdorfer Aristotelismus losgelöst. Letzte-
rer war vielmehr für die religiöse Pluralisierung an der
Akademie sowie für die philosophische Systemati-
sierung der Lehren der Ecclesia minor durch Crell rich-
tungweisend.
1. Rohls 21999, 291.
2. Eichhorn 1810, 521.
3. Zu Queccius siehe Mährle 2000, 323 ff.
4. Siehe hierzu Schmeisser (im Druck).
5. Siehe ebd.
6. So etwa Nicolaus Dümmler, der sich an einer Disputation
unter dem Vorsitz Queccius’ beteiligte: Queccius 1614. Dem
Text ist ein durch Martin Ruarus verfasstes Lobgedicht auf
Queccius nachgestellt. Neben Crell ist Ruarus das pro-
minenteste Mitglied der Soner-Gruppe. Zu Dümmler und
Ruarus siehe etwa Wallace 1850, Bd. 2, 571–590 (Art. 195:
»Martin Ruarus«) und Bd. 3, 1–4 (Art. 196: »Nicholas Düm-
ler«).
7. Wollgast 21993, 386.
8. Crell 1656. Der Text hat eine gesonderte Paginierung. Im Fol-
genden beziehe ich mich stets auf diese Ausgabe.
9. Siehe Wollgast 21993, 386.
10. Siehe hierzu die meines Erachtens überzeugende Deutung von
Dorolle 1929, 1–93; hier insbesondere Seite 36: »[…] Or, les
âmes se multiplient suivant le nombre des hommes: l’im-
mortalité et le caractère divin n’appartiennent-ils pas à l’âme,
sous la forme d’une réalité personnelle? On ne saurait admettre
cette conclusion. Les âmes humaines ne sont pas des unités qui
se dénombrent. […] La multiplicité est donc une réfraction de
l’Unité divine à travers la matière: et, par là, immanente et
périssable. L’âme est immortelle en tant qu’elle s’identifie au
premier moteur du monde.« Cesalpino behandelt das Problem
der Unsterblichkeit der menschlichen Seele in der Quaestio
VIII des zweiten Buches seiner Peripateticarum quaestionum;
siehe Caesalpino 1571, 35–40.















Crells oben genanntes Werk De Deo et eiusque attributis
stellt eine der ausführlichsten und systematischsten
Darstellungen der Lehre von Gott in Entsprechung mit
der Rakówer Theologie dar.1 Crell geht es zunächst da-
rum, Gottes Dasein zu beweisen.
Von den für die Ausformung der
Glaubensansätze der Ecclesia mi-
nor maßgeblichen Lehren Fausto
Sozzinis weicht Crell hierbei ab,
insofern er auf das Entschiedenste
die Ansicht vertritt, dass der
Mensch von sich aus durch Ver-
nunftschlüsse zu Gott gelangen
könne; im Sozinianismus war er
damit einer der ersten Befürworter
der natürlichen Religion.2 
Wie Fock darlegt, fasst der So-
zinianismus das Sein und das Da-
sein Gottes nicht als eine »meta-
physische Bestimmtheit des gött-
lichen Wesens«, sondern »in seiner
wesentlich concreten Beziehung
auf die Welt des endlichen Seins«:
Das Wissen von dem Sein Gottes
ist identisch mit dem Wissen,
»dass Gott über uns die absolute
Herrschaft aus sich selbst habe«3.
Und in diesem Sinne wird Gott
auch durch Crell gefasst, der ihn
gleich zu Beginn seiner Abhand-
lung als »rerum omnium Domi-
num« bestimmt.4 Zu beweisen,
dass Gott sei, heißt für ihn daher zu beweisen, dass es
einen höchsten »Herren und Lenker« dieser Welt gebe
(»supremum aliquem esse dominum ac rectorem«).5
Hierfür unterscheidet er drei Kategorien von Argu-
menten: (1.) solche, die aus der allgemeinen Natur der
Dinge entlehnt sind; (2.) Beweise, die vom Menschen
hergeleitet sind; (3.) Begründungen, die auf Dinge au-
ßerhalb und jenseits der Natur zurückgeführt werden:6 
Triplici autem argumentorum genere ad id proban-
dum utemur. Primum enim ex universa rerum natura
ducemus argumenta: deinde ex rebus humanis, sive
a natura, sive ab alia superiore caussa ortis: denique
ex iis, quae praeter naturam sunt aut fiunt.7 
Crell eröffnet mit dem teleologischen Beweis.8 Wenn
alle Naturdinge auf ein bestimmtes Ziel hingerichtet
agieren, dann ist es notwendig, dass sie gemäß dem Be-
schluss eines Lenkers regiert werden: »Si omnia natura-
lia finis gratiâ agunt, necesse est eas rectoris alicujus con-
silio gubernari.«9 Die Natur ist also zweckmäßig ge-
ordnet und dies zeigt sich in all ihren Bereichen, wie et-
wa im instinktmäßigen aber ziel-
orientierten Handeln der vernunft-
losen Tiere oder am Lauf der
Himmelskörper.10 Dies ist für
Crell unmöglich auf den Zufall
zurückzuführen; vielmehr ist von
einem intelligenten Ordnungs-
prinzip mit absoluter Macht über
die Natur auszugehen, das unmög-
lich in der Natur selbst liegen
kann, sondern nur außerhalb, und
dieses Prinzip ist eben Gott.11
Da nun aufgezeigt ist, dass
Gott der Lenker der Welt ist, rich-
tet sich jetzt Crells kosmologischer
Beweis darauf, Gott als Schöpfer
der Welt zu erweisen: Wenn eine
Zweckmäßigkeit in der Welt exis-
tiert und diese auf ein trans-
zendentes Prinzip der zielgerich-
teten Ordnung des Kosmos schlie-
ßen lässt, so muss Letzteres zu-
gleich auch die Seinsursache der
Naturdinge darstellen.12 Aus dem
Zweckbegriff lassen sich nach
Crell jedoch nur die Erschaffung
der Form und die Anordnung der
Naturdinge herleiten, nicht aber
die Schöpfung ihrer Grundlage, der ersten Materie.
Diese Ansicht entspricht für ihn auch dem Zeugnis der
Heiligen Schrift, die bei der Beschreibung der Weltent-
stehung nicht von der Herstellung der Materie, sondern
nur von deren Formgebung und Gestaltung spricht: 
[…] Operis enim ratio in forma & dispositione
consistit, non in materia per se considerata. Adde,
quòd ne sacrae quidem literae, cùm creationem hu-
jus mundi describunt, in materiae productione eam
collocant, sed in ejus formatione.13 
1. Siehe hierzu etwa Ritschl 1868, 253.
2. Siehe ebd. und Fock 1847, 417 f.
3. Siehe ebd., 416.
4. Crell 1656, 3.
5. Ebd.
6. Siehe hierzu auch Fock 1847, 418 ff.
7. Crell 1656, 3.
8. Siehe hierzu auch Fock 1847, 418.
9. Crell 1656, 4.
10. Ebd.
11. Ebd., 4 f.: »[…] Ex his jam porrò apparet, nec universalem
naturam, ex singularium rerum naturis collectam, consilio uti,
& de rebus in finem suum dirigendis deliberare. Cùm uni-
versalis illa natura, nihil sit praeter naturas singulares, quas
cogitatione nos conjungimus. Neque enim idea est aliqua, extra
singularia subsistens. Quòd si quis Naturae nomine substan-
tiam aliquam intelligat a rebus naturalibus distinctam, quae
singularum rerum naturas sustentet ac gubernet, & in suum
quamque finem dirigat; is ipsam revera naturam Deum statuet,
&, si Deum, tali natura posita, existere negaverit, seipsum non
intelliget. Deum enim esse, uti vidimus, est omnium rerum
Dominum esse & rectorem.«
12. Ebd., 5–10 und Fock 1847, 419.
13. Crell 1656, 5.
 Abbildung 1
Johann Crell: ›Liber de Deo ejusque Attributis‹,














Crell vertritt hier also nicht die orthodoxe Ansicht der
creatio ex nihilo. Er behauptet vielmehr (wie auch Jo-
hannes Völkel in seinem dogmatischen Kompendium
De vera religione (1630)) ausdrücklich die Schöpfung
aus einer präexistenten Materie:1 Die Schöpfung be-
steht nur (wie es Otto Fock formuliert) »in der Forma-
tion des Formlosen […] durch das Machtwort des gött-
lichen Willens«.2 
Die maßgeblich durch Crell (und Völkel) im So-
zinianismus stark gemachte Hypothese einer uner-
schaffenen Materie findet sich bezeichnenderweise auch
im naturphilosophischen Denken Ernst Soners und
Caesalpinos. In seinen Disputationen De materia
prima3 hielt Soner an der Realität der ersten Materie
fest. Er stellte sich damit dezidiert gegen seinen
Kollegen Nikolaus Taurellus (1547–1606) auf die Seite
Caesalpinos: Taurellus trat (im Gegensatz zu Soner und
Scherbe) als philosophischer Gegner Caesalpinos auf
und hielt die erste Materie für ein durch die Physiker
erdachtes Konstrukt.4 Ferner postuliert Soner auch in
seinem Metaphysikkommentar die Unerschaffenheit
der Materie: Sie ist ihm das unvergängliche und immer-
währende einfache Erste (»simpliciter primum«), das
allen Einzeldingen zugrunde liegt und wechselnde Ge-
stalten annimmt.5 
Für Caesalpino stellt die Form die erste Substanz
dar, die die Materie erst zur Substanz macht, denn das
Prinzip der Form ist ihm die Intelligenz im Universum;
alle Körper heißen aber nur insofern Substanzen, als sie
an dieser partizipieren.6 Gleichwohl setzt auch er die
Unerschaffenheit der Materie voraus: Diese ist ihm (wie
bei Soner) das letzte Subjekt, in das sich alle »transmu-
tabilia«, alle wandelbaren Dinge, auflösen; sie ist kein
aus Akt und Potenz Zusammengesetztes, das durch Er-
zeugung hervorgebracht wird. Sie ist vielmehr teils Akt,
insofern sie Subjekt ist, und teils Potenz, in Bezug auf
die Vollendungen, auf die sie hingeordnet ist: 
Nos igitur dicimus primam materiam vltimum esse
subiectum in quod resoluuntur transmutabilia
quatenus transmutabilia sunt: neque componi
amplius ex actu & potentia, esset enim generabilis:
esse autem partim actu partim potentia: actu
quidem quatenus subiectum quoddam est: potentia
autem quatenus respicit perfectiones ad quas ordi-
natum est […].7 
Die erste Materie ist somit die unveränderliche Ursache
und der erste Grund aller Transformationen der körper-
lichen Dinge, sie ist das erste universelle Element.8
Festzuhalten ist an dieser Stelle, dass Crell mit sei-
ner Deutung der biblischen Schöpfung als Formung der
Materie durch Gott dem durch Soner rezipierten Aris-
totelismus Caesalpinos sehr nahe steht; ähnlich wie spä-
ter Crell, hatte Caesalpino Gott gewissermaßen als Prin-
zip der Form im Universum begriffen. In dieser Hin-
sicht kann die Metaphysik des heterodoxen Aristotelis-
mus aus Italien als wegweisend für die sozinianische
Theologie betrachtet werden. Weder Caesalpino noch
Soner konzipieren aber die Gottheit als schöpferische
Instanz im Sinne Crells oder des christlichen Lehr-
begriffs allgemein. Aus der Perspektive Caesalpinos
kann Gott weder aktive noch schöpferische Intelligenz
sein; er ist ihm (wie bereits erwähnt) vielmehr ein spe-
kulativer Intellekt, der in reiner Selbstbetrachtung ver-
harrt.9 Dem folgt auch Soner, der in seinem Metaphy-
sikkommentar Gott als sich selbst denkenden und ab-
strakten Intellekt definiert:10 »[…] separatus & abstrac-
tus, non tantùm ab omni corpore, sed in universum ab
omnibus«.11
Trotz seines Postulats einer präexistenten Materie
wendet sich Crell bei seinem kosmologischen Gottes-
beweis jedoch dezidiert gegen die Ansicht, dass die Welt
ewig sei. Hätte das Universum seit je her existiert, wie
die »Peripatetici« annehmen würden, so hätten auch die
Menschen und Tiere seit je her Bestand und würden
fortgehend erzeugt werden:12 »Si hoc universum ab
aeterno extitit, ab aeterno etiam extiterunt homines &
animalia, perpetuaque fuit eorum generatio.«13 Denn
wenn die für das animalische und humane Leben maß-
geblichen natürlichen Ursachen und Bedingungen
(Sonne, Planeten, Licht, Wärme usw.) immer schon da
waren, so musste auch das immer schon da sein, des-
sentwillen sie allein existieren, nämlich die Menschen
und Tiere.14 Es sei denn, letztere existierten nur zufällig.
Dann könnte man allerdings ihr Dasein nicht auf einen
intelligenten Urheber zurückführen; den Zufall gibt es
aber auch nach der (gängigen) Lehrmeinung der Peripa-
tetiker nicht: »Casu autem non extitisse, & Peripateti-
corum schola, & nos unà cum illis, antea docuimus.«15
Von Ewigkeit können Menschen und Tiere auch nicht
bestanden haben, denn man erhielte so einen endlosen
Progress (»progressus in infinitum«); jedes Tier und
jeder Mensch hätte eine endlose Reihe von Vorfahren
(»infinitos majores«).16 
Vehement greift Crell demzufolge im selben Zuge
auch die Ansicht gewisser »viri acutissimi« aus der Schu-
le der Peripatetiker (»ex Peripateticorum schola«) an,
der Mensch müsse nicht unbedingt durch den Men-
schen geschlechtlich erzeugt werden, sondern könne
1. Siehe hierzu Fock 1847, 479–483.
2. Ebd., 483.
3. Soner 1607.
4. Siehe hierzu Mährle 2000, 385.
5. Soner 1657, 173 f. Siehe hierzu auch Ley 1954/1955, 414.
6. Siehe hierzu Buhle 1800, 603.
7. Caesalpino 1571, 85 B.
8. Siehe hierzu auch Dorolle 1929, 44 f.
9. Siehe hierzu auch Buhle 1800, 603 f.
10. Siehe Soner 1657, 654–656.
11. Ebd., 656.
12. Siehe hierzu auch Fock 1847, 420.

















(wie Pflanzen und Tiere) auch zufällig durch Sonne,
Fäulnis und Wärme bei günstigen Umweltbedingungen
spontan aus lebloser und gering organisierter Materie
entstehen. Wie aus einer Fußnote zum Text hervor-
geht,1 richtet sich seine Kritik direkt gegen Caesalpino,
der wie seine Gesinnungsgenossen diese (theologisch
nonkonforme) Idee sogar öffentlich und in mit den nö-
tigen Privilegien versehenen Büchern dartun würde: 
[…] ideòque dixerunt [= die oben genannten
Aristoteliker], & libris publicè, ac cum privilegio
editis, docuerunt, non necessariò hominem ex ho-
mine gigni, sed posse, imò solere ex putredine fieri a
calore ac motu Solis, in locis temperatissimis, quos
in zona torrida, media aëris regione collocant.
Generari enim & plantas, & animalia quaedam ex
putredine, calore Solis. Idem ergo fieri in homine.
Naturale enim esse, ut similiter fiat in omnibus. Et
hanc quidem volunt esse veram caussam, a qua tum
humani generis, tum caeterarum omnium rerum
animatarum pendeat aeternitas; non generationem
ex semine.2 
Und Caesalpino liefert in seinen Peripateticarum Quaesti-
onum (lib. V, q. 1: »Quaecunque ex semine fiunt, eadem
fieri posse sine semine«3) tatsächlich eine naturalistische
Erklärung der animalischen Schöpfung, die (wie Crell
andeutet) dezidiert gegen das mosaische Zeugnis und
die christliche Vorstellung des Schöpfergottes gerichtet
ist: Die Arten der Lebewesen sind aus seiner Sicht (wie
die Welt) ewig; sie kommen durch die Bewegung des
Himmels zustande, durch die alle in der Materie
angelegten Möglichkeiten der Form in den Akt über-
gehen.4 Die Entstehung der Lebewesen ist damit durch
universelle und kosmische Naturgesetze determiniert.
Für Caesalpino impliziert dies die Möglichkeit der
spontanen Generation; und diese ist ihm sogar eine Not-
wendigkeit in der Naturordnung, denn der permanente
Bestand der Arten kann nicht von den einzelnen Indi-
viduen abhängig sein, die ja dem Werden und Vergehen
unterliegen. Zudem könne eine Spezies durch un-
glückliche Umstände (wie Krankheiten oder das Han-
deln des Menschen) in ihrer Gänze ausgelöscht werden: 
At species aeternae sunt, generantur autem & cor-
rumpuntur ipsa singularia: Non ergò à singularibus
pendere possit specierum aeternitas. Contingere
enim possit omnes canes qui nunc sunt corrumpi,
aut morbo, aut hominum praecepto in omnibus
regionibus: corrupta igitur erit species, si alius mo-
dus generandi non fuerit, quam ex semine paren-
tum […].5
Die Ursache des Lebens ist seinen Erklärungen gemäß
die Wärmewirkung der Sonne, die hauptsächlich in der
heißen Zone des Erdkreises ihre Kraft entfaltet;6 durch
den Einfluss ihrer Hitze auf gewisse Materiegemische
(Fäulnis u.ä.) konnten auch ohne Samen die Geschöpfe
entstehen, die sich gegenwärtig durch geschlechtliche
Zeugung fortpflanzen. Insbesondere Afrika bringt da-
her beständig neues Leben hervor.7 Aber auch die ge-
schlechtliche Fortpflanzung hat in der Naturordnung
eine wohl definierte Funktion: Da die spontane Gene-
ration von günstigen äußeren Bedingungen und klima-
tischen Besonderheiten abhängig ist, stellt sie lediglich
den Ursprung der Lebensformen dar, für deren Erhalt
und deren Verbreitung über den restlichen Erdkreis die
Zeugung erforderlich ist: 
Neque etiam superflua est prolis generatio ex coitu:
habitatio enim omnium terrarum non fieret, nisi
quae primò genita sunt à Sole suos foetus gestarent
quocunque feruntur.8 
Die spontane Entstehung größerer und vollkommene-
rer animalischer Organismen ist nach Caesalpino jetzt
allerdings nicht mehr festzustellen, denn die in der Ma-
terie verbreitete Wärmewirkung des Himmels hat im
Fortgang der Zeit durch die Hinzumischung der Mate-
rie nachgelassen: 
Credendum enim est calorem coelestem in materia
conclusum circa initia longè magis vegetum esse,
quam procedente tempore: ob mixtionem enim ma-
teriae debilitari oportet quanto magis distat à prin-
cipio.9 
Lediglich innerhalb der Wendezirkel kann sie noch
stattfinden, wobei aber den Menschen die Gelegenheit
fehlt, sie zu beobachten: 
Quod igitur nunquam visa sit perfectorum anima-
lium generatio ex putri materia, in causa est, quia
loca in quibus generari possunt, non sunt caeteris
hominibus manifesta […].10 
Crell führt daher an erster Stelle auch die Erfahrung
gegen die von Caesalpino formulierte Theorie der gene-
ratio aequivoca ins Feld; wie kommt es (so fragt er), dass
nach vielen tausend Jahren von dem Phänomen keine
Zeugen existieren, die zu den Orten, an denen es an-
geblich stattfindet, vorgedrungen sind?
Sed cum huic illorum sententiae de generatione
hominum ex putredine, ipsa rei experientia ve-
hementer obstaret; illud sunt commenti, loca illa,
ubi ea generatio peragatur, ob varia impedimenta
caeteris hominibus esse quodammodo inaccessa at-
que adeo incognita. Sed vanissimum esse hoc com-
mentum liquet. Quî enim fieri posset, ut intra
aliquot annorum millia, nec hominum ullus ad ea
loca pervaserit, nec ullus inde ad nos pervenerit?11 
1. Ebd., 11, Fn.*.
2. Ebd., 11.
3. Caesalpino 1571, 92–97.
4. Ebd., 92–97, insbesondere 92.
5. Ebd., 92 F. Siehe hierzu auch Dorolle 1929, 48 f.
6. Caesalpino 1571, 94 D ff.
7. Ebd., 95 C.
8. Ebd., 94 F. Siehe hierzu auch Dorolle 1929, 50.
9. Caesalpino 1571, 95 C.
10. Ebd., 94 F. Siehe hierzu auch Buhle 1800, 608 f.














Insbesondere ist aber für Crell der
naturalistische Determinismus bzw.
der Antiprovidentialismus der he-
terodoxen Aristoteliker inakzep-
tabel, auf dem Caesalpinos Hypo-
thesen zum Ursprung des Lebens
begründet sind. Crells gesamte
Gotteslehre beruht auf der An-
nahme eines intelligenten und mit
Willensfreiheit ausgestatteten Ur-
hebers, dessen Vorsehung und
lenkendes Walten die Schöpfung
ja offenbart. Caesalpino und seine
Gesinnungsgenossen würden da-
gegen die Gottesinstanz nicht als
praktischen Intellekt konzipieren,
der Beschlüsse vornimmt, der
nach außen (auf die Schöpfung)
gerichtete Betrachtungen anstellt
und auf Tätigkeiten abzielt, son-
dern als mit steter Autokontem-
plation beschäftigten Intellekt;
dass dies auch auf Soner zutrifft,
wurde bereits erwähnt:
Statuunt enim illi, Ens summum, quod unà nobis-
cum Deum appellant, intellectum esse, non practi-
cum, qui consilio agat, aut praeter se quippiam sive
consideret, sive efficere velit; sed qui in seipso
tantùm contemplando perpetuò sit occupatus: imò
nil aliud fit, quàm sui ipsius contemplatio sive in-
tellectio.1
Wie Siegfried Wollgast sehr richtig bemerkt hat, war die
»Adaptation einer solchen Gottesauffassung an den Be-
griff der Vorsehung […] ein hoffnungsloses Unterfan-
gen«2. Die Gottesinstanz Caesalpinos und Soners steht
in keiner Weise in einer »wesentlich concreten Bezie-
hung« zur »Welt des endlichen Seins« und sie ist dem-
nach auch nicht als ihr Lenker und Herrscher im Sinne
des sozinianisch-christlichen Lehrbegriffs auslegbar.
Crell musste sich daher in dieser Hinsicht von seinem
ehemaligen Altdorfer Lehrer und dem durch ihn vertre-
tenen Aristotelismus Caesalpinos distanzieren. Für die
dritte Hauptklasse der Beweise für das Dasein Gottes
lieferte das Denken Caesalpinos Crell jedoch wesent-
liche Impulse, wie nun zu zeigen sein wird.
3.
Nachdem Crell (wie in seiner Einführung angekündigt)
seine vom Menschen (»ex rebus homini proprii«) herge-
leiteten Argumente für den Gottesbeweis dargelegt hat,
kommt er zu jenen Begriffsfolgen, die den Dingen ent-
nommen sind, die außerhalb der Natur sind oder
geschehen.3 Und hierher gehört für Crell, wie es Fock
formuliert, »der Beweis für das
Dasein Gottes aus dem Dasein der
Engel der guten sowohl als der bö-
sen«4. Denn wenn es Engel bzw.
Dämonen gibt, die mit dem Men-
schen verkehren, so ist es laut Crell
auch leicht einsichtig, dass es ei-
nen Gott gibt, der über diese
Wesen (wie auch über den Men-
schen) herrscht.5 
Um die Existenz der Geist-
wesen darzutun, greift Crell eigen-
tümlicherweise nicht auf die Aus-
sagen der Heiligen Schrift zurück.
Er stützt sich vielmehr auf antike,
profane und philosophische Quel-
len und führt den bei Plato, Xeno-
phon und Plutarch bezeugten Dä-
mon des Sokrates sowie die Orakel
der Heiden ins Feld, die ebenfalls
durch das Wirken der Dämonen
erklärt werden.6 Ferner nennt er
gar die magischen Künste, die oh-
ne den Eingriff eines Geistwesens
nichts vollbringen könnten: 
Denique manifestè id ipsum, quod asserimus, do-
cent artes magicae, pythonicae, necromanticae, &
aliae similes, quae non nisi ope malorum quorund-
am geniorum perfici possunt.7
Aus allen Zeiten und von allerorts gebe es Beispiele hier-
für, so dass, wenn jemand sie negieren wollte, er die ge-
samte Geschichtsschreibung sowie auch die gegenwär-
tigen Erfahrungen in Frage stellen müsste:
 
Earum autem exempla omnis aetas, omnis regio tu-
lit; adeo ut, si quis eas negare vellet, eum omnium
seculorum historiis fidem abrogare, & multiplicem
nostrorum temporum experientiam in dubium vo-
care foret necesse.8
Zudem hätten viele gelehrte Männer über diese Künste
geschrieben und ihre Wirksamkeit belegt; es gebe sogar
zahlreiche Orte, auch ganz nahegelegene, an denen sie
(gegenwärtig) weitverbreitet seien:
Scripserunt hac de re varii, iique doctissimi viri, &
multis exemplis ostenderunt, eas artes non sine
manifesto effectu exerceri consuevisse. Quin &
regiones sunt nonnullae, nobis sat vicinae, in quibus
hujusmodi artes admodum sunt vulgares.9
1. Siehe Crell 1656, 12.
2. Wollgast 21993, 386.
3. Siehe hierzu auch Fock 1847, 421–424.
4. Siehe Ebd., 423.
5. Crell 1656, 21.
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Als Gewährsmann für seine Behauptungen und seinen
Nachweis der Geistwesen nennt Crell an dieser Stelle
(wieder in einer Fußnote) Caesalpino und dessen Dae-
monum investigatio peripatetica.1
In dieser kurzen, teils medizinisch, teils psycholo-
gisch ausgerichteten Abhandlung erörtert Caesalpino
die Frage, was am Menschen göttlich ist, ob sich auch
außerhalb des Menschen Wesen dämonischer Art in der
sublunaren Welt befinden, ob diese Krankheiten bewir-
ken können und wie diese zu erkennen und zu heilen
sind.2 Nach Caesalpino war bereits Aristoteles von der
Existenz von Dämonen überzeugt: 
Aristoteles asserit Daemonia esse, scilicet insomnia
& naturam: ergo Daemones esse à quibus denomi-
nata sint, fateri necesse est.3 
Zudem zieht Caesalpino (wie dann auch Crell) für seine
Argumentationsgänge auch zeitgenössische Erfahrun-
gen heran.4 
Die mit dem Leib verbundene Seele des Menschen
kann laut Caesalpino als göttlich bezeichnet werden; sie
bildet, wie Aristoteles in der Nikomachischen Ethik klar
darlegt, zwischen den göttlichen und sterblichen Din-
gen das Mittelglied: 
Non obscurè autem Aristoteles. 10. Ethic. cap. 7.
innuit, id diuinum quod in nobis est, mediam
quandam naturam habere inter diuiniora &
mortalia, cum inquit.5 
Die intellektuelle Dimension des Menschen ist für
Caesalpino, der sich dann auf Platon bezieht, daher ih-
rer Natur nach dämonisch: »Antiqui hanc naturam me-
diam Daemonem uocabant, vt legitur apud Platonem in
Couiuio.«6 Das Dasein der Dämonen ist folglich nicht
zu leugnen.7 Es gibt unter ihnen sogar Ordnungsstufen
und Verschiedenheiten;8 zu trennen ist zwischen niede-
ren und höheren Dämonen sowie zwischen guten und
bösen Geistern, wohltätigen Eudämonen und schäd-
lichen Kakodämonen: 
Cum autem in omni genere sit pulchrum & turpe,
bonum & malum, vt superius probatum est: erunt
& Daemones alij boni, alij mali, benefici & male-
fici: Graeci illos Eudaemones, hos Cacodaemones
vocant.9
 
Die schädlichen Geistwesen können aus der Sicht Caesal-
pinos dem Menschen durchaus körperlichen Schaden
zufügen und pathologische Erscheinungen bewirken;
durch ihren Einfluss sind vor allem aber die Hexerei, die
Zauberei, die Besessenheit, das Orakelwesen und ähn-
liche Wunderwerke zu erklären. Caesalpino ist (gleich
Crell) der Ansicht, dass die Schwarzkünstler die Geist-
wesen zu ihren verderblichen Verrichtungen heran-
ziehen; um dies zu belegen und seinen Theorien eine
Erfahrungsgrundlage zu verschaffen, stellt Caesalpino
ein umfangreiches Tatsachenmaterial zusammen, wobei
er sich kritiklos auf die Bekenntnisse von Hexen und
ähnlich abgeschmackte Berichte stützt,10 die dann eben-
falls Crell als Argumentationsbasis dienen sollten. 
Die Dämonenlehre Caesalpinos wurde überdies
auch durch Soner rezipiert und zwar bereits in seiner
1601 in Basel erstellten medizinischen Disputations-
schrift De melancholia.11 In diesem Text stellt Soner zur
Diskussion, dass die Melancholie auch durch Dämonen
verursacht werden kann. Dies bezeugen nicht nur die
Bibel und Hippokrates, sondern auch der »doctissimus
Caesalpinus«. Als Beispiel führt er gewisse »illiteratos«
an, die, angeblich von diesem Übel ergriffen, plötzlich
schriftkundig und weise geworden seien. Soner bezieht
allerdings nicht eindeutig Stellung; evasiv enthält er sich
jeder affirmativen Behauptung: »Sed de hac re doctorum
judicia audire malo, quam quidquam statuere.«12 Im
Rahmen einer akademischen Prüfung wollte es Soner
offenbar nicht wagen, Caesalpino zuzustimmen, der be-
reits durch seinen einflussreichen Altdorfer Lehrer Tau-
rellus als heterodoxer Denker denunziert worden war.13 
Wie schon die Philosophiegeschichte des 19. Jahr-
hunderts diagnostizieren musste, begünstigte Caesal-
pino, der einerseits als ein rationalistischer und kriti-
scher Denker zu charakterisieren ist, der sich »über
manchen Wahn des Kirchenglaubens erhob«, anderer-
seits auch den »gröbsten Volkswahn«.14 Dies gilt ebenso
für Crell, der als Sozinianer eine sich durch einen stren-
gen Rationalismus auszeichnende Religionsphilosophie
vertrat, die darauf abzielte, den christlichen Lehrbegriff
auf seinen vernunftmäßigen Kern zu reduzieren: Ohne
Vorbehalte griff Crell jedoch auf die Philosophie und
Dämonologie Caesalpinos zurück, die für orthodoxe
wie sozinianische Christen gleichermaßen anstößig sein
musste, um durch die Beglaubigung der Existenz von
Geistwesen und deren Wirken in der sublunaren Welt
das Dasein eines göttlichen Herrschers über die
Schöpfungsordnung aufzuzeigen. 
1. Ebd., 22, Fn. * und Caesalpino 1580 und 1593 (ich zitiere im
Folgenden stets nach der Ausgabe von 1593).
2. Siehe hierzu auch Buhle 1800, 610 f. und Breit 1912.
3. Caesalpino 1593, 151 F.
4. Siehe hierzu Breit 1912, 50.
5. Caesalpino 1593, 151 B.
6. Ebd., 151 C.
7. Siehe Buhle 1800, 610 f.
8. Siehe hierzu Breit 1912, 47.
9. Caesalpino 1593, 152 A/B.
10. Siehe hierzu Breit 1912, 50–54.
11. Soner 1601.
12. Ebd., 6: »An à Daemone fieri possit melancholia qaeritur.
Sacrae historiae olim talia facta esse testantur: & forsan hoc est
tò theion Hipp. ut censit doctissimus Caesalpinus. Quin etiam
huc referendum videtur, modò verum sit, quod refert
Guainerius, nonnullos illiteratos, postquam in hoc malum
inciderunt, literatos & sapientes factos esse. Sed de hac re
doctorum judicia audire malo, quam quidquam statuere.«
13. Und zwar in: Taurellus 1597.


















Insgesamt stand Crell also dem in Altdorf gelehrten
(und kritisierten) religionswidrigen Aristotelismus
Caesalpinos keineswegs so ablehnend gegenüber, wie in
der Forschungsliteratur behauptet wird; er rezipierte
ihn sogar auf eine Weise, die aufgrund der Ausrichtung
seines Denkens und Glaubens überraschend wirkt. Mag
auch die durch ihn (gegen die Ansichten Sozzinis) in der
Rakówer Theologie beförderte natürliche Religion
wichtige Impulse für den Deismus der Aufklärung
gegeben haben,1 so gilt dies nicht für seinen durch die
Autorität Caesalpinos legitimierten Dämonenglauben.
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Von Aal bis Zyrl. Das neu entstehende
Literaturwissenschaftliche Verfasserlexikon
Frühe Neuzeit in Deutschland 1520–1620
(VL 16)
KLAUS KIPF
Am 1. April 2009 hat in München die Arbeit an einem
neuen literaturwissenschaftlichen Grundlagenwerk begon-
nen, das, wiewohl institutionell unabhängig, dem SFB
573 thematisch benachbart und personell verbunden ist.
Der folgende Beitrag bietet einen Einblick in die Arbeit des
Forschungsprojekts.
Unter Leitung von Friedrich Vollhardt (federführend),
Jan-Dirk Müller (beide LMU) sowie Wilhelm Kühl-
mann (Heidelberg), Michael Schilling (Magdeburg)
und Johann Anselm Steiger (Hamburg) wird das VL 16
das literarische Leben im Zeitraum zwischen Reforma-
tion und Dreißigjährigem Krieg im deutschen Sprach-
raum durch Artikel über alle Autoren, die führend am
literarischen Leben der Zeit beteiligt sind, sowie über
anonyme Werke, die Bedeutung für das literarische
Leben der Zeit haben, erstmals als Gesamtheit gleich-
mäßig und verlässlich zugänglich machen. In diesen
Zeitraum gehören prominente Dichter wie Johann
Fischart, Nicodemus Frischlin, Konrad Gessner, Paulus
Melissus Schede, Hans Sachs oder Jörg Wickram und
anonyme Werke wie das Faustbuch, das Lalebuch oder
Karsthans. 
Mit einer Zahl von (nach gegenwärtigem Stand)
506 Artikeln von (Johannes) Aal bis (Christian) Zyrl
und mehreren Registern (Personen, Orte, anonyme
Werke, Handschriften, Druckorte, Drucker bzw.
Druckerverleger) wird es das literarische, wissenschaft-
liche und konfessionelle Netz der Epoche in Deutsch-
land erfassen und dabei nicht nur die verstreute Spe-
zialforschung zusammenführen, revidieren und fort-
schreiben, sondern zum Teil Leben und Werk der Au-
toren auch erstmals konsequent aus den Quellen erhe-
ben. 
Das Werk knüpft an das von 1978 bis 2000 erarbei-
tete, komplett vorliegende Verfasserlexikon zur deut-
schen Literatur des Mittelalters1 und an das dieses er-
gänzende, noch im Entstehen begriffene Verfasser-
lexikon zum Deutschen Humanismus 1480–15202 an,
trägt aber den veränderten bildungsgeschichtlichen und
medialen Bedingungen der Epoche Rechnung. Ange-
sichts der durch die typographische Kultur dramatisch
vermehrten Schriftlichkeit, die zu Beginn des Zeitraums
erstmals zu einer breiten öffentlichen Kommunikation
führt und die bis zum Ende des 16. Jahrhunderts nahe-
zu flächendeckend den deutschen Sprachraum erfasst
hat, kann – anders als noch beim mediävistischen Ver-
fasserlexikon – eine vollständige Erfassung aller litera-
risch tätigen Autoren des Zeitraums oder gar sämtlicher
(auch anonymer) Erzeugnisse der Schriftlichkeit nicht
einmal mehr angestrebt werden. Die zugrundeliegende
Nomenklatur von 506 Autoren bzw. anonymen Wer-
ken ist Ergebnis eines Diskussionsprozesses der Heraus-
geber; sie wurde unter den Gesichtspunkten der Bedeu-
tung und Repräsentativität des Œuvres der aufgenom-
menen Autoren, seines Umfangs sowie seiner Wirkung
ausgewählt und will dabei möglichst viele Strömungen
und Schrifttumstypen der Zeit vertreten. Dabei wird
ein Schwerpunkt auf solchen Texten in deutscher und
lateinischer Sprache liegen, die explizit oder implizit in
poetischen Traditionen zu verorten sind. Das VL 16
richtet sich daher primär an die Germanistik und Neo-
latinistik, wird jedoch auch für Nachbardisziplinen wie
Geschichte, besonders Kirchen-, Bildungs- und Wis-
senschaftsgeschichte, von Interesse sein. Dieser transdis-
ziplinäre Adressatenkreis spiegelt sich auch in der
Zusammensetzung des Herausgebergremiums und im
Kreis der externen Autoren, die Artikel für das VL 16
übernommen haben. Unter den Beiträgern des
Lexikons befinden sich auch zahlreiche Mitglieder, Ko-
operationspartner und Gäste des SFB 573. 
Dem VL 16 liegt somit – wie bereits den Verfasser-
lexika zu den voraufgehenden Epochen – ein erweiterter
Literaturbegriff zugrunde, doch kann dieser unter den
medialen Bedigungen der Frühen Neuzeit weit weniger
konsequent zur Grundlage des zu erschließenden Quel-
lenbereichs gemacht werden als in jenen Vorgängerpro-
jekten. Konstitutiv ist der Einschluss der in Deutsch-
land entstandenen neulateinischen Literatur; sie wird
stärker als bisher den Bezug der deutschsprachigen Li-
teratur der Reformationszeit auf Modelle der lateini-
schen Gelehrtenkultur sichtbar machen. Unter den
Gattungen, die repräsentativ vertreten sind, seien das
(deutsch- und lateinischsprachige) Drama, die Fabel,
der Meistergesang, der Prosaroman, das Schwankbuch
und die Tierepik genannt, doch auch gelehrte Gat-
tungen wie die (lateinische) Emblematik, Epigramma-
tik, Lyrik, Epos und Enzyklopädik sind vertreten. Unter
den genannten Bedingungen war es allerdings von vorn-
herein ausgeschlossen, etwa die ausgedehnte Kontro-
verstheologie, oder die (häufig anonyme) Chronistik
der Epoche flächendeckend miteinzubeziehen. Ebenso
wenig konnte an einen umfassenden Einschluss ano-
nymer Flugschriften oder Flugblätter, der kaum ansatz-
weise erfassten Kasualpoesie oder der akademischen
Gelegenheitsschriften gedacht werden. Als besonders
schmerzlich empfunden werden dürfte der Verzicht auf
prominente Autoren wie Martin Luther, Albrecht Dü-
rer, Philipp Melanchthon oder Caspar Schwenckfeld,
die primär als Fachschriftsteller hervorgetreten sind und
in anderen Nachschlagewerken bereits gut erschlossen















Die Artikel sollen hinreichend detailliert konsul-
tierbare Instrumente der Forschung sein und sind aus
den Quellen unter Ausschöpfung aller verfügbaren
Hilfsmittel erarbeitet. Personenartikel sind in drei Ru-
briken (Vita, Werk sowie Werk- und Literaturver-
zeichnis) gegliedert. Die konzis gefasste Vita enthält
einen maßgeblichen biographischen Datenrahmen und
berücksichtigt insbesondere Herkunft, Bildung, Karrie-
ren, Ämter und Personenbeziehungen des Autors. Der
chronologisch oder sachlich (et-
wa nach Gattungen) geordnete
Aufriss des gesamten literari-
schen oder wissenschaftlichen
Œuvres stellt herausragende so-
wie nach Wirkmächtigkeit und
Repräsentativität ausgewählte
Werke vor, berücksichtigt dabei
Entstehungsgeschichte, Quel-
len, Fassungen, Aufbau, gat-
tungstypologische und diskurs-
geschichtliche Aspekte und li-
terarische Eigenschaften sowie
zeitgenössische und wichtige
spätere Rezeptionen. Ein um-
fangreiches Œuvre wird sum-
marisch oder nach Werkgrup-
pen geordnet präsentiert. Spezi-
fische Forschungsfragen – von
umstrittener Autorschaft bis zu
Interpretationsproblemen – wer-
den, sofern sie von Bedeutung
sind, an gegebener Stelle darge-
stellt. Autoren von besonderem
Rang und historischer Reich-




gilt dabei – der überlieferungs-
geschichtlichen Ausrichtung des
von Kurt Ruh begründeten
mediävistischen Verfasserlexikons zweiter Auflage fol-
gend – einem verlässlichen und nachprüfbaren Werk-
verzeichnis, das je nach Umfang zumindest für hand-
schriftliche Werküberlieferung und Erstdrucke Voll-
ständigkeit oder, wenn diese nicht zu erreichen ist, Re-
präsentativität anstrebt. Häufig und gerade bei den
unzureichend erforschten kleineren Autoren wird in
den Artikeln von den (gegenwärtig) 165 Beiträgern des
VL 16 dabei nach Maßgabe aktueller Untersuchungen
in der erstmaligen Präsentation komplexer Über-
lieferungsbestände philologische Grundlagen- und Pio-
nierarbeit geleistet. In der konsequenten Über-
lieferungsorientierung und der weitaus größeren Er-
schließungstiefe gerade für die kleineren und un-
bekannteren Autoren der Frühen Neuzeit wird ein
Gewinn des Unternehmens gegenüber den bestehenden
epochenübergreifenden literaturwissenschaftlichen Au-
toren- und Werklexika liegen. Freilich sind angesichts
umfangreicher Œuvres einerseits, detaillierter Anfor-
derungen an die Dokumentation der handschriftlichen
und der Drucküberlieferung durch kodikologische und
buchwissenschaftliche Standards andererseits in einem
Lexikon, das jedem Artikel nur einen begrenzten Raum
zugestehen kann, auch in der Überlieferungsdoku-
mentation Kompromisse unvermeidlich.
In dem Ziel, die Frühe
Neuzeit in Deutschland als Li-
teraturepoche eigenen Rechts
wahrzunehmen, trifft sich das
VL 16 mit der Zielsetzung meh-
rerer Teilprojekte des SFB 573
(A 3: »Auctoritas und imitatio
veterum«, B 6: »Autorität des
Nichtigen«, B 7: »Gelehrtenkul-
tur und religiöse Pluralisie-
rung«)1 und greift darüber hi-
naus auf Forschungsergebnisse
zahlreicher weiterer Teilprojek-
te (etwa B 3: »Paratexte als For-
men der Selbstinszenierung und
Selbsterschließung eines Bu-
ches«, B 4: »Poetica und Histo-
rica in frühneuzeitlichen Wis-
senskompilationen«) zurück.2
So vereint die abgebildete Er-
zählsammlung Schertz mit der
Warheyt Einzeltexte antiker,
mittelalterlicher und rinasci-
mentaler Herkunft zu einem
neuartigen Erzählkompendium,
in dem ein Phänomen frühneu-
zeitlicher Pluralisierung auszu-
machen ist.3
Das VL 16 wird in sechs
Bänden und einem Register-
band zu je etwa 1280 Spalten
(640 Seiten) im Verlag Walter de Gruyter erscheinen
und wird am Verlagsstandort Tübingen betreut.
Parallel zu den gedruckten Bänden wird eine (kosten-
pflichtige) Online-Version erarbeitet, die zeitnah nach
dem Druck der einzelnen Bände die Informationen des
VL 16 mit zusätzlichen Suchoptionen für Abonnen-
ten des Lexikons auf der verlagseigenen Plattform
www.reference-global.com bereitstellen wird. 
Das Projekt ist auf eine Laufzeit von sieben Jahren
angelegt und wird für zunächst drei Jahre von der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft (DFG) gefördert. Ne-
ben der Vollzeitstelle eines wissenschaftlichen Redak-
teurs an der LMU finanziert die DFG studentische und
1. Vgl. besonders Müller/Robert 2007.
2. Vgl. etwa Ammon/Vögel 2008; Schierbaum 2009.
3. Vgl. Ammon/Waltenberger 2010; Kipf 2010.
 Abbildung 1
 ›Schertz mit der Warheyt‹ (1563). Frankfurt a.M.: Christian Egenolff Erben, 














wissenschaftliche Hilfskraftstellen an allen Standorten,
neben München auch in Hamburg, Heidelberg und
Magdeburg. Die redaktionellen Arbeiten für Band I,
der 76 Artikel von Johannes Aal bis Sebastian Castellio
umfassen und im September 2011 erscheinen wird, sind
nahezu abgeschlossen. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt
(Januar 2011) sind nahezu zwei Drittel der Artikel (316
von 506) bereits an Bearbeiter vergeben. Über 130 Ar-
tikel, mehr als ein Viertel der Gesamtzahl, liegen der
Redaktion insgesamt vor, und dies nach einem Viertel
der geplanten Gesamtlaufzeit. Das Projekt bewegt sich
damit nicht nur innerhalb des im Antrag skizzierten
Zeitrahmens, der ein Jahr Vorlaufzeit für die Projektar-
beit vorsah, sondern ist diesem gegenwärtig ein gutes
Stück voraus. Herausgeber und Mitarbeiter sind daher
zuversichtlich, dass das VL 16 die nicht zuletzt durch
die germanistischen Teilprojekte des SFB 573 repräsen-
tierte exzellente germanistische Frühneuzeitforschung
an der LMU in einem Projekt philologischer Grund-
lagenforschung fortführen wird.
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Nähere Informationen zu den Veranstaltungen des Son-











Between memory and invention. What we
can learn from the visual construction of the
New World in Early Modern European
prints
10. Januar 2011
Christian Thomas Leitmeir 
(Bangor University)
Der kleine Grenzverkehr: Zur konfessions-
überschreitenden Übernahme und Anver-




Teilprojekt A 11 (Groote)
in Kooperation mit Prof. Dr. Iain Fenlon








Glarean’s Studies in Ancient Chronology
Menso Folkerts (München)
Römische Maße und Glareans Schrift ›De asse et partibus eius‹
Christine R. Johnson (St. Louis)
Between the Human and the Divine: Glarean’s ›De geographia‹ and the
Span of Renaissance Geography
Barbara Mahlmann-Bauer (Bern)
Heinrich Glareani Concio de Coena Domini
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Knowledge Products: Dutch Exotic Geography circa 1700
Surekha Davies (London)
Illustrated Dutch Maps and the Shaping of Knowledge about Human
Diversity, 1598–1645
Anke Fischer-Kattner (München)
Transformationen und Transformativität von Wissen. François Le Vaillants
Reiseberichte aus der niederländischen Kapkolonie
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Durch die Niederlande zu China. China-Rezeption und der Umgang mit
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VOC in the Chinese Strategic Context of the 17th Century
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The ›Hortus Malabaricus‹: Hendrik Adriaan van Reede tot Drakestein’s
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Knowledge of Brazil and its Representations in the 17th Century Netherlands
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Religiöser Nonkonformismus und frühneuzeitliche Ge-
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praktizierter Toleranz
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Kardinal Wendel Haus, München
Referenten:
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Deviante Intellektuelle in der frühreformatorischen Bewegung (Karlstadt,
Müntzer, Stübner)
Barbara Mahlmann
Sebastian Castellios Basler Netzwerke. Mit einem Vorschlag zur Typologie
religiöser Non-Konformisten
Wolfgang Mährle 
Orthodoxie und Heterodoxie in der ›Istoria civile del Regno di Napoli‹ von
Pietro Giannone
Jean-Pierre Cavaillé 
The myth of the mythic atheism of the Italian academics. The Gabriel
Naude’s confidences to Guy Patin, 12 and 19 March 1642
Andreas Mahler
Netzwerke, Konstellationen, intellektuelle Denkräume. John Donne und
die Inns of Court.
Martin Mulsow
Adam Neuser im Kontext der Heidelberger Gelehrtennetzwerke
Kestutis Daugirdas
Kommunikationsstrategien der Remonstranten und Sozinianer vor und
nach der Dordrechter Synode (1618/19)
Martin Schmeisser
Martin Ruarus – eine Zentralfigur des Altdorfer Antitrinitarismus
Dietrich Klein
Andreas Dudith und die Breslauer Gelehrten: Naturwissenschaft und
rationalistische Dogmenkritik
Cecilia Muratori
»Inter hominem & bruta nulla est similitudo« – Die Bestimmung der
Grenze zwischen Mensch und Tier in ›De statu primi hominis ante lapsum
disputatio, quam Faustus Socinus Senensis per scripte habuit cum Francisco
Puccio Florentino, anno 1578‹
Anita Traninger
Disputative, non assertive posita. Zum Aussagestatus disputatorischer
Thesen
Hanspeter Marti 
Theologische Altdorfer Disputationen und ihre Rolle im Sozinianismusstreit 
Günter Frank
Ernst Soners Kritik am Trinitätsdogma – Strategien zur Legitimierung
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Kabbala gegen Sozinianismus. Der Streit Stephan Rittangels mit Jonas von 
Schlichting 
Walter Sparn
Die aristotelische Metaphysik als Katalysator des Altdorfer Antitrini-
tarismus 
Udo Roth
Die Cambridge-Platonists: Philosophie und Heterodoxie
Gideon Stiening
Isaac Newton als Theologe und Dissident
Jan Rohls
Der Fall Konrad Vorstius
Wilhelm Kühlmann
Endzeit und Elias Artista – Signaturen des paracelsistischen Dissidentismus
Sascha Salatowsky
Dürfen Sozinianer geduldet werden? Obrigkeitliche und Theologische 
Debatten in der Mark Brandenburg 
WORKSHOPS
Teilprojekt C 10 (Höfele)
The Uses of the ›Theatrum Mundi‹ Metaphor in Seven-
teenth-Century England
12./13. November 2010




Dressing Up the ›Theatrum Mundi‹: Notes on the Renaissance Softscape 
Enno Ruge (LMU)
Having a Good Time at the Theatre of the World: Entertainment, Anti-
theatricality and the Calvinist Use of the ›Theatrum Mundi‹ Metaphor in
Early Modern England
Philip Lorenz (Cornell)
Affects and Special Effects: Returns of Baroque Theater in Shakespeare and
Suárez 
Björn Quiring (LMU)
»Let Us Go Find the Body where It Lies«: The Staging of Community and
its Other in Shakespeare’s ›Othello‹ and Milton’s Samson ›Agonistes‹
Anselm Haverkamp (Viadrina/NYU)
A Narrow Thing Within One Word: The Foreclosure of Nature in Post-
Shakespearean Worlds and Times
Jane Newman (UCI/FU)
The World as Emblem
Andreas Höfele (LMU)
Portraits of Hydra 
Nigel Smith (Princeton)
Theatre in Theology: Confessional Sense-Making in England and the
Netherlands from Calvin to Vondel and Marvell
Freya Sierhuis (LMU)
Negative Cosmology and the Theatre of the Passions in the Work of Fulke
Greville
Martin Harries (NYU)
The End of a Trope for the World
Teilprojekt B 5 (Oesterreicher)
Formen der Pluralisierung im katechetischen Diskurs
des kolonialen Amerika
26./27. November 2010
Hochschule für Philosophie, München
Referenten:
Ofelia Huamanchumo de la Cuba
Encomiendas y cristianización. Análisis pragmático de documentos jurídicos
y administrativos. (Perú – Siglo XVI)
Ulrike Kolbinger
Verbreitung des Kastilischen im Vizekönigreich Peru
Álvaro Ezcurra Rivero
Léxico ritual indígena en el español de los Andes peruanos (Siglos XVI y
XVII). Una contribución al estudio histórico de los indigenismos
Claudia Bock
Transformation indigener Wissensbestände in der Christianisierung Ame-
rikas – Das Popol Vuh im Kontext spanischer Missionsarbeit
Lucía Rodríguez Pschorr
Los primeros catecismos mexicanos como parte de una tradición discursiva:
aspectos tipológico-textuales de los catecismos de Alonso de Molina, Juan de
la Anunciación y la Orden de Predicadores de Santo Domingo (Siglo XVI)
VERANSTALTUNGSVORSCHAU
TAGUNGEN
Teilprojekt B 7 (Vollhardt)
in Kooperation mit Dr. Hanspeter Marti
Arbeitsgespräch zur Geschichte der Universität Altdorf
3.–5. Mai 2011
Arbeitsstelle für kulturwissenschaftliche Forschungen,
Engi
RINGVORLESUNG
Die Frühe Neuzeit: Bilder – Texte – Figuren
Sommersemester 2011
LMU, München
Jan Hon ist seit Januar 2011 Kollegiat am internatio-
nalen Doktorandenkolleg »Textualität in der Vormo-
derne«.
Seit November 2010 ist Ofelia Huamanchumo de la
Cuba assoziierte Mitarbeiterin des Instituto Riva Agüero
(Escuela de Altos Estudios en Humanidades) der Pontificia
Universidad Católica del Perú.
Inga Mai Groote ist seit Oktober 2010 Assistentin am
musikwissenschaftlichen Institut der Universität Zü-
rich.
Oliver Primavesi wurde am 31. Januar 2011 vom Bay-
erischen Wissenschaftsminister das Verdienstkreuz am
Bande des Verdienstordens der Bundesrepublik Deutsch-
land verliehen.
Im Dezember 2010 wurde Friedrich Vollhardt vom Nie-
dersächsischen Ministerpräsidenten für eine Amtsperio-
de von drei Jahren als stimmberechtigtes Mitglied in die
Wissenschaftliche Kommission Niedersachsen berufen.
Für seine Dissertation Discorso und Lex Dei. Die Entste-
hung neuer Denkrahmen im 16. Jahrhundert und die
Wahrnehmung der französischen Religionskriege in Italien
und Deutschland wurde Cornel Zwierlein am 4. Dezem-
ber 2010 von der Bayerischen Akademie der Wissen-















Heinrich Glarean’s Library and Its 
Intellectual Contexts II
ADELHEID EYSHOLDT
Der folgende Bericht bietet einen Überblick über Inhalte
und Ergebnisse einer internationalen Tagung, die am 6.
und 7. September 2010 in München stattfand und eine
Fortsetzung der Glarean-Tagung vom September 2009 ist.
Organisiert wurde sie vom Teilprojekt A 11 »Humanisti-
sche Theorie der Musik im Wissenssystem ihrer Zeit: Plu-
ralisierung eines Kunstdiskurses« in Kooperation mit Pro-
fessor Dr. Iain Fenlon (King’s College Cambridge); beson-
ders zu danken ist für die Unterstützung der Abteilung
»Altes Buch« der Universitätsbibliothek München (Dr.





den die Ergebnisse und
Perspektiven der Ta-
gung des Vorjahres zu-
sammengefasst. Den ers-
ten Vortrag hielt Max
Engammare (Genf). Er
befasste sich mit Gla-
rean’s Bible und der Fra-
ge, aus welcher Perspek-
tive der Humanist sei-
ne Bibellektüre betrieb.
Glarean besaß eine Edition aus der Presse von Johann
Froben und scheint eher von einem historischen als von
einem religiös-theologischen Interesse geleitet worden
zu sein. Der zweite Seminartag begann mit einem Be-
such aller Referenten in der Abteilung Altes Buch der
Universitätsbibliothek München, um gemeinsam einige
Bücher aus Glareans Sammlung einzusehen und ihre
Charakteristika zu diskutieren. Urs Leu (Zürich) re-
ferierte anschließend über Glarean’s Studies in Ancient
Chronology. Im Zentrum des Vortrags standen die An-
notationen des Glarean-Schülers Gabriel II. Hummel-
berg zu Glareans Chronologia, dessen Annotationen
Glareans eigenen zum Teil wörtlich entsprechen. Den
anschließenden Vortrag hielt Menso Folkerts (Mün-
chen) zum Thema Römische Maße und Glareans Schrift
›De asse et partibus eius‹. Mit seiner Schrift von 1550
leistete Glarean einen Beitrag zum Interesse der Huma-
nisten an Metrologie; sein Werk sollte besser verständ-
lich sein als das seiner Vorgänger (etwa das gleich-
namige Buch von Guillaume Budé, 1516). Außerdem
versuchte Glarean, die Überlegenheit der römischen
Zwölferteilung der Maße und Gewichte gegenüber
anderen Einteilungen zu beweisen. Daran schloss sich
das Referat von Christine R. Johnson (St. Louis) mit
dem Titel Between the Human and the Divine: Glarea-
nus’s ›De geographia‹ and the Span of Renaissance Geo-
graphy an. Traditionell verfolgte die Beschreibung der
Erde einerseits einen deskriptiven, mit Worten operie-
renden Ansatz (z.B. Strabon) und andererseits einen
mathematischen, zahlenbasierten (z.B. Claudius Ptole-
mäus oder Sacrobosco). Diese beiden Ansätze von Geo-
graphie und Kosmographie wurden erst in der Re-
naissance vereint, wie in Glareans De Geographia (Basel
1527). Dessen Präsentation entsprang wohl auch der
Lehrtätigkeit Glareans und seinem Bemühen um mög-
lichst präzise Erklärungen. Der letzte Beitrag von Bar-
bara Mahlmann-Bauer (Bern) hatte einen ebenfalls bis-
lang in der Forschung nicht behandelten Text, Henrichi
Glareani Concio de Coena Domini, zum Thema. Aus
Glareans Feder stammen außer dieser Meditation über
das Abendmahl keine Schriften über die Religion. Der
Druck muss Mitte der 1520er Jahre in Basel im Kontext
der Diskussionen um die Realpräsenz Christi zwischen







dern es konnten – an-
knüpfend an Beobach-
tungen und Materialien
des vorigen Jahres – wei-
tere Beispiele von Quel-
len zur Unterrichtstä-
tigkeit Glareans disku-
tiert werden, die in ihrer
Gesamtheit gute Einblicke in seine Lehrtätigkeit und
die Wissensvermittlung an der Universität Freiburg er-
lauben. Die Publikation der Tagungsergebnisse zusam-
men mit denen des Vorjahres ist in Vorbereitung.
TAGUNGSBERICHTE
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Transformationen von Wissen in der nie-
derländischen Expansion /Transformations 
of Knowledge in Dutch Expansion1
JORUN POETTERING
SUSANNE FRIEDRICH
Am 14. und 15. Oktober 2010 veranstalteten Susanne
Friedrich vom Teilprojekt B 1 »›Schauplätze‹ des Wissens
in der frühneuzeitlichen Expansion« und Stefan Ehren-
preis vom Lehrstuhl für Geschichte der Frühen Neuzeit an
der LMU eine international besetzte Tagung zu den
Transformationen von Wissen in der niederländischen Ex-
pansion. Im folgenden Beitrag werden ihre Inhalte und Er-
gebnisse kurz skizziert, wobei nicht auf jedes der insgesamt
zwölf Referate eingegangen wird. Das vollständige Pro-
gramm ist im Internet unter http://www.sfb-frueheneu-
zeit.uni-muenchen.de/archiv/2010/b1okt10.html abrufbar.
In ihrer Einleitung erläuterte Susanne Friedrich, dass
die Träger der niederländischen Expansion, die Verei-
nigte Ostindische und die Westindische Kompanie, als
Hybride aus Handelsunternehmen und Kolonialmacht
anzusehen wären. Der Erwerb von Wissen über die
überseeischen Territorien war für sie von existenzieller
Bedeutung. Sie bevorzugten ökonomisch und logistisch
nützliche Informationen, die empirisch, aktuell und auf
das Wesentliche konzentriert sein sollten. Diese Art von
›Information‹ entspricht weder unserer heutigen Defini-
tion von ›Wissen‹ noch der der Zeitgenossen, auch
wenn bei diesen eine große Vielfalt unterschiedlicher
Wissensbegriffe zu konstatieren ist. Eine der zentralen
Fragen der Tagung war daher, wie die von den Kom-
panien gesammelten Informationen in andere Wissens-
kontexte transferiert und integriert und wie sie zur
Sicherstellung ihrer Anschlussfähigkeit transformiert
wurden. Die Angestellten der Kompanien erwarben im
Zuge ihrer Reisen durch Beobachtung und im Aus-
tausch mit Einheimischen aber auch Informationen
und Wissen, die nicht für den unmittelbaren wirtschaft-
lichen oder strategischen Nutzen der Kompanien erho-
ben wurden. Auch hierbei sind Transformationspro-
zesse zu beobachten, denn die von den Angestellten ge-
sammelten Informationen und Objekte wurden für die
Übermittlung nach Europa aus ihren ursprünglichen
Zusammenhängen herausgerissen, um anschließend
durch die Einpassung in einen gänzlich anderen Rah-
men wieder rekontextualisiert zu werden. Durch die
Veränderung von Struktur, Form und Gebrauch wurde
ihnen der Weg in das europäische Wissenssystem geeb-
net. Daraus ergab sich ein zweites wesentliches Ziel der
Tagung, nämlich die Untersuchung der Mechanismen,
Strategien und argumentativen Figuren, die diesen Trans-
formationen von Wissen implizit oder explizit zugrunde
lagen. 
Benjamin Schmidt (Seattle/London) lenkte den
Blick auf die visuellen Medien. In den Niederlanden
könne für die letzten Jahrzehnte des 17. und die ersten
des 18. Jahrhunderts ein rasanter Produktionsanstieg
solcher Medien beobachtet werden, der die stetig wach-
sende Nachfrage nach Exotika in ganz Europa befriedi-
gen sollte. Die Transformation von Wissen verband
sich in diesem Fall mit seiner Vermarktung. Ausgewähl-
te bildliche Szenen wurden in Amsterdamer Ateliers in
Drucke und andere Objekte integriert. Anhand von
Beispielen aus Zeitschriften, Büchern, Stichen, Porzel-
lanwaren und anderen kunsthandwerklichen wie alltäg-
lichen Gegenständen gelang es Schmidt, die Wande-
rung von Motiven von einem Zusammenhang in den
nächsten nachzuzeichnen. Der Transfer war stets von
einem Bedeutungswandel begleitet. Im Zuge der von
Schmidt so genannten trans-mediation änderte sich die
Sinngebung der Motive, etwa vom Sakralen und Ästhe-
tischen zum Profanen und Amüsanten oder zum Mora-
lisierenden. Darstellungen, die an ihrem ursprünglichen
Ort vielschichtige Bedeutungen hatten, wurden an an-
derer Stelle oft rein dekorativ genutzt. Schmidt betonte
die Rolle der niederländischen Verleger und Drucker
bei diesen Veränderungen, die die Motive mit neuer
Bedeutung aufluden, Wissen reformulierten und Frem-
des in die nachgefragten exotischen Produkte verwan-
delten.
Auf die Bedeutung, die Herausgebern und Produ-
zenten bei der Transformation von Wissen zukam, wies
auch Surekha Davies (London) hin. Anhand der den
großen niederländischen Wandkarten des 16. und frü-
hen 17. Jahrhunderts beigegebenen Illustrationen und
Textpassagen zeigte sie, wie diese beschreibende Quel-
len nicht nur reflektierten, sondern aktiv veränderten
und dabei die Vorstellungen der Europäer von den Ein-
wohnern Amerikas prägten. Der knappe Platz, der auf
Karten zur Verfügung stand, zwang zu Verdichtung
und Selektion, die unter anderem von kulturellen Vor-
urteilen und wirtschaftlichen Motiven geleitet waren.
Daraus resultierte etwa, dass die Einwohner Amerikas
auf den Karten als Menschen fressende Wilde, nicht
aber als Erbauer von Städten dargestellt wurden. Davies
betonte, dass die einzelne Illustration immer das Er-
gebnis der Interaktion vieler Beteiligter war und ihr
folglich eine lange Kette von Transformationen voraus-
ging.
Mareike Menne (Stuttgart/Paderborn) thematisier-
te die Rezeption von Objekten und Erfahrungen, die ih-
ren Weg von China über die Niederlande nach West-
falen fanden, sowie die damit einhergehenden Transfor-
mationen des Alltagswissens. Im Zentrum standen
dabei die so genannten ›Hollandgeher‹, Saisonarbeiter,
1. Der Text beruht zum Teil auf einem bereits an anderer Stelle

















die im 18. Jahrhundert jedes Jahr zahlreich aus West-
falen in die Niederlande zogen. Menne konnte mindes-
tens 5000 Westfalen identifizieren, die im Rahmen ih-
res Hollandaufenthalts mit der niederländischen Ostin-
dienkompanie nach Asien fuhren. Von diesen kehrten
allerdings nur rund 30 % zurück. Die Hollandgeher




nicht auf die höheren
Gesellschaftsschichten
beschränkt, auch wenn
Exotika – sei es als
Ausstattungsgegenstän-
de oder als Nahrungs-
mittel – zuerst bei
Adeligen und reichen
Kaufleuten Teil des all-
täglichen Lebens wur-
den. Nach Menne steht
die Rezeption chinesi-
scher Wissensproduk-







dings nicht direkt aus den Niederlanden importiert,
sondern erreichten Westfalen über die Weser oder über
Hamburg. Die Reaktionen auf Neuigkeiten, Wissen
und die materielle Kultur Chinas sind so auch als Er-
gebnisse ihrer Verhandlung in den sich verdichtenden
europäischen Übermittlungsnetzen zu verstehen. Am
Ende standen neue Objekte und Traditionen, die
Elemente fremden und einheimischen Wissens zu Hy-
briden verschmolzen hatten. Ähnliche Beobachtungen
machte auch Stefan Ehrenpreis (München) am Beispiel
der Vermittlung von Wissen über Brasilien nach
Nürnberg, wobei er auf unterschiedliche Motivationen
für dessen Rezeption verwies, die von praktischer Wa-
renkunde über intellektuelles Interesse bis zu didakti-
scher Instrumentalisierung reichen konnten.
Bei Lissa Roberts (Enschede) stand demgegenüber
die Transformation von Wissen in der außereuropäi-
schen Welt im Zentrum. Sie konzentrierte sich auf den
Austausch zwischen Niederländern und Japanern in
Deshima, einer künstlichen Insel im Hafen von Naga-
saki, auf der allein sich die Angestellten der niederländi-
schen Ostindienkompanie zwischen den 1630ern und
1850ern frei bewegen durften. Roberts betonte, dass
sich Wissen auf einer praktischen Ebene nicht von in-
korporiertem Wissen und Fähigkeiten trennen lasse.
Fundamentale Kategorien wie Zeit, Raum und (Ge-
wichts-)Masse mussten auf lokaler Basis verhandelt wer-
den, damit andere Austauschprozesse erfolgreich sein
konnten. In vielen Fällen kam es zwischen der VOC
und japanischen Beamten zu Auseinandersetzungen
über Standards, Techniken und die Präzision von
Maßen. Solche Konflikte lassen sich als Probleme der
Koordination von Austauschprozessen interpretieren,





ben in Ratschläge, Bü-





partner, die ihr Wis-
sen großzügig teilten.
Eher als auf eine Aus-
weitung des Wissens
der Japaner oder eine
auf Fertigkeiten beru-
hende Unabhängigkeit
Japans zielte die Wis-
sensweitergabe der Nie-
derländer allerdings auf
die Sicherung der ei-
genen ökonomischen,
politischen und strate-
gischen Interessen ab. Roberts argumentierte, dass es für
die Beurteilung solcher Austauschprozesse wichtig sei,
von der ahistorischen Vorstellung einer Überlegenheit
des Wissens der Kopfarbeiter über die Fertigkeiten der
Handwerker Abschied zu nehmen. Im interkulturellen
Austausch sei zudem eher von einer komplexen kreati-
ven Aneignung als von einer simplen Rezeption auszu-
gehen. Nur durch eine solche Sicht könne die Bedeu-
tung von Prozessen der Akkumulation und Vermittlung
in Hafenstädten adäquat erfasst und zur globalen Zirku-
lation von Wissen in Relation gesetzt werden.
Eine Reihe von Vorträgen untersuchte die Trans-
formationen von Wissen im Werk eines einzelnen Au-
tors. Anke Fischer-Kattner (München) konzentrierte
sich auf die 1781 bis 1784 erschienenen Reiseberichte
François Le Vaillants und damit auf ein Werk, das ex-
plizit wissenschaftliches Wissen über die niederländi-
sche Kapkolonie dokumentieren und korrigieren woll-
te. Der Autor beabsichtigte mit seinem Bericht, das
existierende Wissen in Europa wie in Südafrika zu ver-
ändern. Fischer-Kattners Vortrag zeigte auf, dass es For-
men intendierter Transformationen von Wissen geben
kann, die auf der – wie sie es nannte –Transformativität
von Wissen beruhen. Sie erläuterte jedoch auch, dass Le
Vaillant letztendlich an diesem Anspruch scheiterte.
Zum einen gelang es ihm nicht, den immanenten
Widerstreit zwischen gewünschter Anschlussfähigkeit
 Abbildung 1
Ausschnitt aus Jan van der Straats ›Lapis Polaris Magnes‹, dem dritten Blatt 














an gängige Wissensbestände, empirischer Erfahrung
und praktischen Zwängen vor Ort aufzulösen. Viel-
mehr führte dieser zu weiteren unintendierten Trans-
formationen. Zum anderen entsprach die unterhalt-
same Elemente integrierende Präsentation der Ergeb-
nisse nicht den gängigen Darstellungskonventionen, so
dass ihnen in Europa die Anerkennung als ›wahres‹ Wis-
sen verwehrt wurde.
Darstellungskonventionen bildeten auch den Aus-
gangspunkt von Bettina Noaks (Berlin) Vortag über die
Oost-Indische voyagie (1676) des bei der VOC als Chir-
urg angestellten Wouter Schouten. Sie zeigte, wie
Schouten in einem kulturellen Übersetzungsprozess
empirische Beobachtungen zu Islam, Hinduismus und
indischer Fauna in gültiges religiöses Wissen transfor-
mierte. Aus einer stark calvinistischen Haltung heraus
gelang es ihm einerseits, seine Beobachtungen aus dem
von Nützlichkeitserwägungen geprägten VOC-Kontext
zu lösen, andererseits führte ihn sein Glaube aber dazu,
seine Erlebnisse in einen modernen Pilgerbericht zu
kleiden, um sich gegen den Vorwurf übermäßiger
Curiositas zu schützen. Dieser Vorgang der De- und an-
schließenden Rekontextualisierung ging zwangsläufig
mit einer Transformation von Wissen einher.
Mit Indien, konkret mit Cochin an der Südwest-
küste Indiens, befasste sich auch Anjana Singh (Lon-
don). Ihre zentrale Frage war, warum Wissen in der
Frühen Neuzeit in der Art und Weise diffundierte, wie
es dies tat, und warum eine Ansammlung von Wissens-
beständen allein in den europäischen Zentren stattfand,
obwohl die dafür nötige Infrastruktur auch in Südasien
vorhanden gewesen wäre. Als Beispiel zog sie den Hortus
Malabaricus heran, eine illustrierte Beschreibung der
Flora der Malabarküste, die von Hendrik Adriaan van
Rheede tot Drakestein zwischen 1678 und 1703 in
zwölf Bänden in Amsterdam herausgegeben wurde. Van
Rheede nutzte alle ihm als Kommandeur der VOC zu-
gänglichen Möglichkeiten, um an Informationen über
die Pflanzen der Region zu gelangen. Er fragte nach
mündlichen Überlieferungen in der Bevölkerung und
bat Fürsten und Privatleute um die Zusendung von
Pflanzen. Die von ihm zur Durchführung seines Pro-
jekts versammelten Personen sprachen Portugiesisch,
Malayalam, Konkani und Niederländisch sowie Latein
und Arabisch. Die Niederschrift der Informationen er-
folgte in einem komplexen Vorgang aus Umschreibung
und Übersetzung. Nach Singh wurde auf diese Weise
lokale Information zunächst in »provisorisch universali-
sierte Wahrheit« verwandelt, um in dem Moment, in
dem sie in Amsterdam lateinisch veröffentlicht wurde,
zu »glaubwürdigem universalen Wissen« zu werden.
Die Einheimischen allerdings erhielten weder das
gedruckte Buch, auf dessen Seiten, wenn auch gebro-
chen, ihr eigenes Wissen zu finden war, noch unter-
nahmen sie Anstrengungen, ein eigenes Kompilat oder
wenigstens eine Übersetzung der europäischen Version
zu erstellen. Singh sucht eine Antwort darauf, warum es
in Cochin so wenig Interesse am Hortus gab, denn letzt-
endlich profitierten allein die Europäer davon, während
die lokalen Informanten keinen Mehrwert von ihrer Ar-
beit an dem ›Wissensprojekt‹ hatten. Sie geht davon aus,
dass Van Rheedes Motiv für die Kompilation des Hortus
seine persönliche Neugier gewesen sei, abgesehen da-
von, dass es als nobel galt, wissenschaftliche Daten von
einer Reise mitzubringen. Daneben habe jedoch ein
ökonomisches Motiv gestanden, da es auch darum ging,
in Malabar etwas zu entdecken, das Profit abwerfen
könnte. Singh schloss mit der Frage, ob und warum
solche sozialen und ökonomischen Motive in Malabar
selbst fehlten.
Ziel der Tagung war die Erprobung des Konzepts,
den komplexen Veränderungsprozessen von Wissen
durch die Beschreibung und Analyse einzelner Trans-
formationen näher zu kommen. Unklare Unterschei-
dungen zwischen Information und Wissen sowie die
gegenwärtige wie historische Uneindeutigkeit des Wis-
sensbegriffs erwiesen sich als problematisch, so dass die
Forderung nach einer konsequenten Historisierung von
Phänomenen des Wissens berechtigt erscheint. Die
Transformationen von Wissen wurden in den meisten
Vorträgen mit dem Transport, der trans-mediation und
der Veränderung von Information verbunden, aber eher
selten als Generierung, Übermittlung und Integration
von Fähigkeiten thematisiert. Obwohl Informationen
während der niederländischen Expansion in viele Rich-
tungen verbreitet wurden, verschiedenste mediale For-
men annahmen, verändert, vergrößert, ausgedünnt, be-
reinigt oder hybridisiert wurden, wurden sie weder not-
wendig in wissenschaftliches oder ökonomisch und stra-
tegisch ›nützliches‹ Wissen transformiert, noch wurden
sie zwangsläufig universalisiert. Die Logik des Transfers,
der Transformation und Diffusion von Informationen
sowie die Wege ihrer Umwandlung in Wissen sind
noch nicht endgültig entziffert. Deutlich wurde, dass es
sich um ausgesprochen vielschichtige Vorgänge han-
delt, deren Analyse eine sehr genaue Kontextualisierung
erfordert. Die Konzentration auf die niederländische
Expansion und die Niederlande mit ihrem ausufernden
Medienmarkt rückte dabei verstärkt Aspekte der Kons-
truktion, des Konsums, des Gebrauchs von ›Wissen‹
und der mit diesen verbundenen sozialen Interessen in
den Vordergrund. Die Tagung spiegelte den Stand der
Forschung wider, in den anregenden Vorträgen und
Diskussionen wurden aber auch bestehende Defizite
sichtbar, künftige Forschungsaufgaben markiert und














Formen der Pluralisierung im katecheti-
schen Diskurs des kolonialen Amerika
CLAUDIA BOCK
Der nachfolgende Bericht bietet einen Überblick über die
Inhalte und Ergebnisse eines internationalen Workshops,
der am 26. November 2010 in München stattfand. Aus-
gerichtet und organisiert wurde die Veranstaltung vom
Teilprojekt B 5 »Neue und Alte Welt – Wissenstraditionen
in der Christianisierung Amerikas« unter der Leitung von
Professor Wulf Oesterreicher. Ziel war es, allen promovie-
renden Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Teilpro-
jekts und den an adjazenten Themen arbeitenden Dokto-
randinnen und Doktoranden vor internationalem Publi-
kum die Möglichkeit zu bieten, ihre Arbeiten vorzustellen,
den Blick auf Pluralisierungsprozesse in der Neuen Welt
noch einmal zu schärfen, Konstellationen von Macht und
Autorität auf ihre Gültigkeit hin zu prüfen sowie die un-
tersuchten Aspekte und Themenbereiche zur Diskussion
zu stellen. Das Programm kann mit folgendem Link
aufgerufen werden: http://www.sfb-frueheneuzeit.uni-mu-
enchen.de/archiv/2010/b5nov10.html.
Die pluralisierenden Effekte in der Übertragung euro-
päisch geprägter religiöser Diskurs- und Textordnun-
gen auf die christliche Doktrin in der Neuen Welt sind
vielfältig. Der Erfolg katechetischer Bemühungen setzte
neben der guten Kenntnis der amerindischen Sprachen
vor allem eine Glaubensunterweisung voraus, die be-
reits vorherrschende religiöse Praktiken, Rituale und
Schriftzeugnisse der indigenen Wissenstraditionen
nicht einfach ignorierte, sondern sie instrumentalisierte
und mit den Grundkonzepten der christlichen Missio-
nierung verflocht. Die hierbei drohende Gefahr religiö-
ser Synkretismen, welche die gelungene Evangelisierung
Lateinamerikas verhindert hätten, wurde durch die ge-
schickte Veränderung von religionsbezogenem indige-
nem Vokabular und der subtilen Umformulierung in-
digener Schrifttraditionen abgewehrt. Unter welchen
Voraussetzungen dies möglich war, in welcher Form
dies im Detail stattgefunden hat und welche Auswir-
kungen dessen auf das christliche Glaubensverständnis
noch heute sichtbar sind, ist Gegenstand zahlreicher
Dissertationsprojekte des Teilprojekts B 5, die im Rah-
men des bereits angekündigten Workshops vorgestellt
wurden.
Nach der Eröffnung des Workshops durch Herrn
Professor Oesterreicher begann Frau Ofelia Huaman-
chumo de la Cuba (Lima/Peru, München) ihren Vor-
trag mit dem Titel Encomiendas y cristianización. Análi-
sis pragmático de documentos jurídicos y administrativos.
(Perú – Siglo XVI). Sie untersucht in ihrer Dissertation
vier der juristisch-administrativen Textsorten im Peru
des 16. Jahrhunderts, die sich in ihrer Komposition
einerseits an den Diskurstraditionen der spanischen
Krone orientieren, andererseits jedoch dem diskursiven
Habitus aus prä-hispanischer Zeit folgen. Im Komposi-
tionsprozess der kolonialzeitlichen Dokumente lassen
sich hinsichtlich der Textsorten neben Transforma-
tionen und Neudefinierungen auch Anpassungen an ge-
nannte Diskurstraditionen und Gewohnheiten finden.
Darüber hinaus scheinen sich bestimmte Konjunktur-
themen wie das der encomiendas oder der Christiani-
sierung in den Texten selbst in thematische Elemente
und Gemeinplätze zu verwandeln. Ziel der Dissertation
ist es daher, sowohl den textuellen Veränderungen auf
den Grund zu gehen, wie auch die erwähnten Gemein-
plätze zu konkretisieren.
Ebenfalls auf peruanischem Terrain bewegten sich
die beiden Vorträge von Frau Ulrike Kolbinger (Mün-
chen) und Herrn Álvaro Ezcurra Rivero (Lima/Peru,
München). Inwieweit ritualbezogenes, indigenes Voka-
bular in den peruanischen Anden durch die Prozesse der
Christianisierung semantisch verändert und mittels der
extirpación de la idolatría teilweise ausgelöscht wurde,
untersucht Herr Ezcurra Rivero in seiner Dissertation
mit dem Titel Léxico ritual indígena en el español de los
Andes peruanos (Siglos XVI y XVII). Una contribución al
estudio histórico de los indigenismos. Er richtet darin sein
besonderes Augenmerk innerhalb seines Korpus auf et-
wa zehn Wörter aus dem rituell-religiösen Vokabular
der südamerikanisch-indigenen Sprache Quechua. Die
ausgewählten Vokabeln stammen gleichermaßen aus ju-
ristischen, katechetischen, lexikografischen sowie histo-
riografischen Texten, und umringen den semantischen
Kontext der Idole und Heiligtümer sowie der Tänze und
Gesänge. Den Kern der Untersuchungen von Herrn Ez-
curra Rivero bilden Fragestellungen ähnlich den
nachfolgenden: 
· Können die durch die Christianisierung provo-
zierten kulturellen und sozialen Kontakte als sozio-
kommunikativer Weg für die Übernahme der Lehn-
wörter aus indigenen Sprachen bezeichnet werden?
· Wie ist das anhand diskustraditioneller Kanäle ein-
zuordnen?
· Welches semantische Verhalten zeigen diese Wör-
ter in spanischsprachigen Texten und wie korreliert
dieses mit den semantischen Werten, die die Wörter
in ihrer Ausgangssprache ursprünglich hatten?
Im Vortrag führte der Referent seine Vorgehensweise
exemplarisch anhand der Vokabel machay aus. Seine
Untersuchungen zu diesem Wort ergaben bisher, dass
machay im Andenraum bereits in frühkolonialer Zeit
in den Diskurs spanisch sprechender Missionare über-
nommen und eingegliedert wurde. Jedoch erfuhr
machay erst eine Transformation seines semantischen
Werts hin zu sepultura de antepasados und adoratorio.
Es gelang Herrn Ezcurra Rivero mittels ausgewähl-














weisen, die nur durch Prozesse der Missionierung aus-
gelöst worden waren und – in den meisten Fällen – zur
Neuverwendung der Wörter innerhalb ganz präzise
festgelegter Diskurstraditionen geführt hatten. 
Auch Frau Kolbinger,
die seit Juni 2010 im Sonder-
forschungsbereich in Mün-
chen tätig ist, strebt eine
Promotion zur frühneuzeit-
lichen Sprachgeschichte in
Peru an. Sie beschäftigt sich
mit der Verbreitung des Kas-
tilischen im Vizekönigreich
Peru während des 16. und
17. Jahrhunderts. Die in-
digenen Eliten als mediadores
bilden dabei den Zugang
zum Thema. Ihren besonde-
ren Fokus legt Frau Kol-
binger auf Dokumente (zwei-
sprachiger) indigener Auto-
ren oder Schreiber aus dem
Gebiet des Valle del Manta-
ro, da in diesem koloni-
alräumlichen Ausschnitt eine
besonders schnelle und in-
tensive Verbreitung des Kas-
tilischen stattgefunden hatte.
Geographisch in Mit-
telamerika verortet ist das
Dissertationsprojekt zum Po-
pol Vuh von Claudia Bock
(München). Es handelt sich
beim Popol Vuh um eine verschriftete Sammlung oral
tradierter Schöpfungsmythen der Maya, deren Ori-
ginalmanuskript in Guatemala im Jahr 1703 von einem
Dominikanerpater namens Francisco Ximénez kopiert
und ins Spanische übersetzt wurde. Dass es dabei jedoch
zu massiven Veränderungen des ursprünglichen Textes
kam, zeigt die Handschrift von Ximénez selbst, in der
textuelle Abweichungen zwischen der kopierten Spalte
auf Quiché und der übersetzten Spalte auf Spanisch
offensichtlich sind. Nicht nur falsch übersetzte Begriffe
aus religiösem Kontext sind zu finden, auch veränderte
Götternamen, Änderungen in der syntaktischen Konst-
ruktion sowie irreführende Konjunktionen sind keine
Seltenheit. Darüber hinaus steht ein weiteres hand-
schriftliches Manuskript von Ximénez im Zentrum ih-
rer Dissertation mit dem Titel Transformation indigener
Wissensbestände in der Christianisierung Amerikas – Das
›Popol Vuh‹ im Kontext spanischer Missionsarbeit,
nämlich die Historia de la Provincia de San Vicente de
Chiapa y Guatemala de la Orden de Predicadores von
1718, deren erster Band eine verkürzte Version des
Popol Vuh beinhaltet. Auch hier werden im Vergleich
zur Transkription von 1703 Transformationen indi-
gener Schreibkultur deutlich, die sich mittels eingefüg-
ter Ergänzungen bis hin zu gänzlichen Auslassungen
dokumentieren lassen.
Gegenstand der an den
Vortrag anschließenden Dis-
kussion waren Aspekte un-
terschiedlichster Natur, wie
zum Beispiel inwieweit das
Hinzuziehen der Vorlage zur








auf das ursprüngliche Text-





Im Rahmen des Work-
shops konnte Frau Bock so
ihren Blick auf verschriftlich-
te Pluralisierungsprozesse in
Dokumenten des kolonialen
Guatemala neu schärfen, die
Macht eines autoritären Do-
minikanerpaters neu über-
prüfen und wertvolle Anre-
gungen für die verbleibende
Schreibphase erhalten.
Den abschließenden Beitrag des Workshops lieferte
Frau Lucía Rodríguez Pschorr (Guadalajara/Mexiko,
München), die ausführlich einzelne Katechismen des
kolonialen Mexiko vorstellte. Sie illustrierte ihre Unter-
suchungen zu den genannten Dokumenten vor allem
an der Verwendung der in der Übersetzung ins Spani-
sche gebräuchlichen Grundkonzepte der Missio-
nierung. Hervorzuheben sind hier Konzepte wie die
catequesis bíblica, die catequesis doctrinal, die catequesis
mistagógica und die catequesis catecumenal, deren seman-
tischer Wert neben den oftmals falsch verwendeten
Begrifflichkeiten Katechese, Katechismen oder Kerygma
kontextabhängig variiert. Mit ihrer Arbeit Los primeros
catecismos mexicanos como parte de una tradición discur-
siva: aspectos tipológico-textuales de los catecismos de
Alonso de Molina, Juan de la Anunciación y la Orden de
Predicadores de Santo Domingo (Siglo XVI) leistet Frau
Rodríguez Pschorr so einen wertvollen Beitrag zur kom-
parativen Erforschung frühneuzeitlicher Diskurstradi-
tionen in Mexiko. 
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Insgesamt erwies sich der international ausgerichte-
te Workshop für alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer
als äußerst gewinnbringend. Vor allem die an die
jeweiligen Vorträge anschließenden Diskussionsforen
boten großzügig Raum für eine kritische Auseinander-
setzung mit den vorgestellten Dissertationsthematiken.
Insbesondere der Frage nach dem Einfluss der
Schreiber und Übersetzer auf indigene Manuskripte
kam große Bedeutung zu. Sie wurde selbst in ›Atempau-
sen‹ und anregenden Fachgesprächen weiterdiskutiert.
Darüber hinaus rückte die notwendigerweise fortzuset-
zende Aufarbeitung des bisher unangetasteten Quel-
lenmaterials in Peru in den Mittelpunkt und damit
einhergehende Archivreisen wurden eingehend thema-
tisiert. Doch nicht nur thematisch bündelte der Work-
shop die vielseitigen Arbeiten zu den unterschiedlichen
Formen der Pluralisierung im katechetischen Diskurs
des kolonialen Amerika. Es gelang ebenso, bereits be-
stehende internationale Kontakte mit der Pontificia
Universidad Católica del Perú dank des Besuchs von
Herrn Professor Carlos Garatea Grau weiter zu intensi-
vieren und Verbindungen zu den deutschen Universi-
täten in Eichstätt/Ingolstadt und Heidelberg dank der
Teilnahme von Herrn Professor Roland Schmidt-Riese
und Frau Professor Claudia Brosseder auszubauen.
Religiöser Nonkonformismus und früh-
neuzeitliche Gelehrtenkultur:  
Akademische Netzwerke und Formen 
praktizierter Toleranz
MARTIN SCHMEISSER
Der folgende Bericht bietet einen Überblick über die Inhal-
te und Ergebnisse einer internationalen Tagung, die vom
1. bis 4. Dezember 2010 im Kardinal Wendel Haus der
Katholischen Akademie in Bayern in München stattfand.
Organisiert wurde die Veranstaltung durch das Teilprojekt
B 7 »Gelehrtenkultur und religiöse Pluralisierung: Prakti-
zierte Toleranz im Umgang mit heterodoxen Positionen
um 1600«. Das Programm sowie das Exposé der Tagung
kann im Internet unter http://www.sfb-frueheneuzeit.uni-
muenchen.de/archiv/2010/b7dez10.html#programm ein-
gesehen werden.
Das Ziel der Tagung bestand darin, ein breites Spek-
trum von Forschungsperspektiven zur religiösen Plu-
ralisierung im Milieu akademischer Institutionen der
Frühen Neuzeit vorzustellen und zu bündeln. Gefragt
wurde nach den intellektuellen Voraussetzungen und
den kulturellen Rahmenbedingungen, welche die
Genese religiös nonkonformer Anschauungen im
akademischen Milieu determiniert haben, wobei das
komplexe Verhältnis von Religion und Politik einen
thematischen Schwerpunkt darstellte: Auf welchen
Wegen wurde subversives Gedankengut kommuniziert
und weitergegeben? Wie bildeten sich Netzwerke? Las-
sen sich Prozesse des Aushandelns von Kompromissen,
der Vergleichgültigung konträrer Positionen oder Ver-
suche der Entschärfung konflikthaltiger Strukturen und
Situationen beobachten? Und: Welche Strategien
(Kommunikationsformen, Nikodemismus, Dissimula-
tion, Ambivalenz, textuelle Kodierung usw.) wurden
entwickelt, um Kontroversen zu vermeiden und dem
Anpassungsdruck durch die Autoritäten zu entgehen? 
In seinem Einführungsreferat erläuterte Friedrich
Vollhardt (München) zur methodischen Rahmung die
Anwendung der analytischen Kategorien »Autorität
und Pluralisierung« auf das im Zentrum der Projektar-
beit von B 7 stehende Fallbeispiel der sogenannten »Alt-
dorfer Kryptosozinianer«, einer weitgehend studenti-
schen Gruppe von sozinianischen Dissidenten, die sich
um den an der Academia Norica zu Altdorf tätigen
Medizin- und Philosophieprofessor Ernst Soner (1572–
1612) formierte und weitreichende Netzwerke knüpfte.
Ergänzend hierzu skizzierte Martin Schmeisser (Mün-















Die Tagung gliederte sich in fünf thematische Ab-
schnitte. Der erste bot Einsichten über europäische For-
mationen und Strömungen vom 16. Jahrhundert bis
hin zum 18. Jahrhundert: Thomas Kaufmann (Göttin-
gen) eröffnete die Veranstaltung mit einem klaren Vor-
trag über deviante Intellektuelle der Frühreformation.
Kaufmann zeigte an einigen Fallbeispielen (Karlstadt,
Müntzer, Stübner), wie sich radikale Gelehrte dieser
Zeit habituell dem sozialen Milieu der einfachen Laien
bewusst anpassten, um unter die-
sen Anhänger für ihr Gedan-
kengut zu gewinnen. Demgegen-
über standen im Zentrum der de-
tailreichen Darstellung von Bar-
bara Mahlmann (Bern) die viel-
gestaltigen Beziehungen der Bas-
ler Nonkonformisten um Sebas-
tian Castellio (Zell, Schwenck-
feld, Postel u.a.); auf dieser
Grundlage lieferte Mahlmann ei-
nen Entwurf zur Typologisierung
und Klassifizierung der Dissi-
denten. In seinem fundierten
Vortrag deutete Wolfgang Mähr-
le (Stuttgart) die Darstellung ver-
schiedener ketzerischer Bewe-
gungen sowie die ambivalenten
Vorschläge zum politischen Um-
gang (Duldung oder Repression)
mit religiösen Minderheiten, die
Pietro Giannone in seiner um-
fangreichen Istoria civile del Regno
di Napoli (1723) entwickelt.
Jean-Pierre Cavaillé (Paris) plä-
dierte hingegen in seinen gegen
Paul Oskar Kristeller gerichteten
Ausführungen mit differenzierten Argumenten dafür,
dass die Naudeana et Patiniana als authentische und ge-
nuine Informationsquelle zur Heterodoxie an den ita-
lienischen Hochschulen des 17. Jahrhunderts zu be-
werten seien; nach Cavaillé war Gabriel Naudé einer der
zentralen Exporteure des subversiven Gedankenguts aus
Italien. In der Diskussion wurde allerdings die metho-
dische Tauglichkeit oraler Quellen in Frage gestellt.
Die zweite Sektion der Tagung war thematisch mit
den komplexen sozialgeschichtlichen Problemlagen der
Konstellationen, Netzwerke und Kommunikationsfor-
men im Gelehrtenmilieu befasst. Andreas Mahler (Graz)
demonstrierte in seinem soliden Vortrag am Beispiel
John Donnes und den Londoner Inns of Court die
Bedeutung und den Nutzen der methodischen Inst-
rumente der Konstellations- und Netzwerktheorie für
die Rekonstruktion der Bedingungsfaktoren der religiö-
sen Pluralisierung im frühneuzeitlichen Gelehrten-
milieu. Martin Mulsow (Erfurt/Gotha) befasste sich in
seinem packenden Referat hingegen mit dem Fall des
radikalen Dissidenten Adam Neuser; auf der Grundlage
eines durch ihn entdeckten Briefmanuskripts ging Mul-
sow den religionspolitischen Motiven nach, die Neuser
als Antitrinitarier dazu bewogen haben mögen, mit dem
türkischen Sultan in Kontakt zu treten und zum Islam
zu konvertieren. Kestutis Daugirdas (Mainz) erörterte
sodann in seinem kenntnisreichen Vortrag die Verfah-
ren, die in der brieflichen Kommunikation der Sozi-
nianer und Remonstranten angewandt wurden, um
relevante Informationen zu verschlüsseln und sich
gegen kirchenpolitische Gegner
abzusichern. Anschließend führte
Martin Schmeisser in seinem Re-
ferat aus, dass das Wirken Martin
Ruarus’ für das dramatische Ende
des Sozinianerzirkels um Ernst
Soner bestimmend war; nach
Soners Tod habe die durch ihn
begründete Gruppe eine neue so-
ziale Ausrichtung und Ordnung
erhalten, indem sie unter der
Führung Ruarus’ an der Expan-
sionspolitik der polnischen Eccle-
sia minor mitgewirkt habe. Aus-
gehend von der brieflichen Kon-
troverse zwischen Theodor Beza
und Andreas Dudith wies Diet-
rich Klein (München) in seinem





durch ihn weitgehend vergleich-
gültigt.
Im Zentrum des dritten Ab-
schnitts der Tagung standen das Spannungsverhältnis
von Theologie und szientifischem Rationalismus sowie
institutionspolitische Problemstellungen. Cecilia Mura-
tori (München) eröffnete die Sektion mit einem sach-
lich präzisen Vortrag zu den 1578 von Fausto Sozzini
und Francesco Pucci geführten anthropologisch-theolo-
gischen Debatten um die Unsterblichkeit der Schöp-
fung und des Menschen nach dem Sündenfall. Mura-
tori verdeutlichte vor allem die tierethischen Impli-
kationen und Konsequenzen der Disputation. Anita
Traninger (Berlin) konnte dann in ihrem rhetorisch
brillanten Vortrag am Beispiel von Johannes Eck nach-
weisen, dass im Bereich der akademischen Disputa-
tionen die Entfaltung religiös nonkonformer Positionen
durchaus möglich war. Eingriffe seitens der Obrigkeit
hätten vor allem dann stattgefunden, wenn eine politi-
sche Wirkung nach außen intendiert gewesen wäre.
Hanspeter Martis (Engi) Erörterungen hatten hingegen
die in Altdorf geführten kontroverstheologischen Dis-
putationen zum Gegenstand. Sein sehr fundiertes Re-
ferat zeigte, dass Jakob Schoppers Dissertationen über
die Trinität (1613) im Streit um den Sozinianismus-
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skandal als Ort der Heterdoxieentwicklung gewertet
wurden. Schoppers Nachfolger Christian Matthias griff
dennoch auf die Disputationspraxis zurück, um auf der
Basis eines strengen Rationalismus und anhand phy-
sikotheologischer Argumente gegen die Sozinianer vor-
zugehen.
Die vierte Tagungssektion lieferte Einblicke in den
Zusammenhang von wissenschaftlichen Debatten und
Dogmenkritik in der Ära der »New Science«. Günter
Frank (Bretten) behandelte in seinem Eröffnungsreferat
die um 1605 erschiene Schrift Ernst Soners An doctrina
Trinitatis sit myterium; im Gegensatz zum sogenannten
»Soner-Katechismus« enthält der durch Frank minutiös
analysierte Text eine vor allem exegetisch begründete
Trinitätskritik, die aber durch das Festhalten an einer
göttlichen Dreiheit den Anschein einer gewissen Ortho-
doxie bewahrt. Auch Friedrich Vollhardts Referat kreis-
te thematisch um eine Abhandlung Ernst Soners, die
gegen die ewigen Höllenstrafen argumentierende
Demonstratio theologica et philosophica quod aeterna
impiorum supplicia non arguant Dei iustitiam sed iniusti-
tiam. Ausgehend von Johann Matthäus Meyfarts Das
höllische Sodoma (1630) zeichnete Vollhardt die Kon-
texte der theologischen Debatten sowie die weit
reichenden Rezeptionslinien der Demonstratio bis Leib-
niz und Lessing nach, der Soner positiv rezipierte.
Wilhelm Schmidt-Biggemann (Berlin) stellte anderer-
seits in seinem Vortrag eine der Forschung wenig
bekannte Figur vor, den um 1606 in Forchheim gebo-
renen Hebraist und Kabbalist Stephan Rittangel.
Schmidt-Biggemann erläuterte mit großer Sachkennt-
nis, wie Rittangel, als dessen Hauptgegner der berühmte
sozinianische Theologe Jonas Schlichting auftrat, in sei-
ner Libra Veritatis adversus errores Irenopolitae cujusdam
Ariani durch den Rückgriff auf die christliche Kabbala
den Antitrinitarismus zu widerlegen versuchte. Nach
Rittangel war die Trinität bereits Abraham (als dem
angeblichen Verfasser des Sefer Jezira) geoffenbart
worden; zudem interpretierte er die ersten drei Sefirot
trinitarisch. Dagegen ging Walter Sparn (Erlangen) in
seinem klaren Referat der Frage nach, inwieweit der
Aristotelismus die an der Academia Norica zu Altdorf er-
folgte Rezeption des Antitrinitarismus bedingen konn-
te. Hierfür legte Sparn Ernst Soners Kommentar zur
Metaphysik des Aristoteles In libros XII. metaphysicos
Aristotelis commentarius (1657) philosophisch aus; er
stellte dabei heraus, dass Soner zwar sozinianische Mo-
tive zur Geltung bringt (etwa in Bezug auf die
Schöpfungslehre), diese aber über die theologischen
Grenzen hinaus entwickelt. Anschließend befasste sich
Udo Roth (München) in seinen strukturierten und
fundierten Ausführungen mit den sogenannten
»Cambridge Platonists«. Roth zeigte, wie Henry More
heterodoxe Ideen zur Begründung seiner Gottesbeweise
nutzte; im Mittelpunkt standen dabei einerseits der
auch durch Mores Zeitgenossen Joseph Glanville ver-
teidigte Hexen- und Geisterglauben, andererseits mach-
te er aber ebenfalls seine metaphysischen Hypothesen
(wie etwa seine Raumtheorie) und naturalistisch-ratio-
nalistische Ansätze im Kampf gegen den Atheismus
dienstbar. In seiner ebenso präzisen wie rhetorisch aus-
gezeichneten Darstellung nahm dann Gideon Stiening
(München) den Antitrinitarismus Newtons in den
Blick. Stiening verdeutlichte, dass zwar Newtons
Annahme eines unendlichen Raums und einer unend-
lichen Zeit das Postulat eines unitarischen Gottes er-
forderlich machen, dass aber zugleich bei Newton kein
direkter Weg von der Naturwissenschaft zur Theologie
führt. Anders als William Whiston, der aufgrund seiner
religiösen Haltung auch bestraft wurde, trat Newton
zudem nie mit einem antitrinitarischen Bekenntnis in
der Öffentlichkeit hervor; seine Heterodoxie war reine
Privatreligiosität. 
Die fünfte und letzte Tagungssektion kreiste the-
matisch um den Umgang mit Dissidenten und Pro-
vokateuren. Eröffnet wurde sie durch Jan Rohls
(München), der in seinen klaren Ausführungen den
konkreten Fall des reformierten Theologen Conrad
Vorstius präsentierte. Vorstius geriet aufgrund seiner
gemäßigten und kritischen Ansichten mehrfach in
Konflikt mit der reformierten Orthodoxie und wurde
des Sozinianismus verdächtigt. Den Höhepunkt der In-
toleranz stellte schließlich Vorstius’ Verurteilung durch
die Dordrechter Synode (1618/1619) dar. Demgegen-
über zeigte Wilhelm Kühlmann (Heidelberg) in seinem
kenntnisreichen Vortrag anhand von zahlreichen
Quellen und Textbeispielen (Briefe, Widmungsgedich-
te u.ä.), wie sich im Milieu der frühneuzeitlichen Para-
celsisten (etwa um Benedictus Figulus) aus dem Zu-
sammenspiel heterodoxer Denkfiguren und humanisti-
scher Gelehrsamkeit eine ganz eigene Dissidentenkultur
mit komplexen Netzwerken entwickelte. Den Ab-
schluss der Tagung gestaltete Sascha Salatowsky (Mar-
burg), der in seinem luziden und anregenden Vortrag
die Politik in der Mark Brandenburg gegenüber den So-
zinianern vorstellte. Salatowsky konnte dabei aufwei-
sen, dass insbesondere unter Kurfürst Friedrich Wil-
helm, der von 1640 bis 1688 regierte, die stillschwei-
gende Duldung der Dissidenten und der sozinianischen
Gemeinden verhandelt und praktiziert wurde.
Insgesamt erwies sich die Tagung als sehr fruchtbar.
Die Beiträge schafften durch die Vielzahl der dargebo-
tenen Perspektiven einen weiten und differenzierten
Überblick über die Gesamtheit der diskursiven und
praktischen Ausdrucksformen, die mit dem Problem
pluralisierter religiöser Wahrheitsansprüche im früh-
neuzeitlichen Gelehrtenmilieu zusammenhängen. Die
Befunde haben überdies gezeigt, dass der durch Projekt
B 7 bearbeitete Fall der Altdorfer ›Kryptosozinianer‹ in
vieler Hinsicht als paradigmatisch betrachtet werden
kann. Die Veröffentlichung der Tagungsergebnisse ist
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publ/publikationen.pdf.
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PUBLIKATIONSREIHE P & A
Oesterreicher, Wulf/Regn, Gerhard/Schulze, Winfried (Hrsg.) (2003): 
Autorität der Form – Autorisierung – Institutionelle Autorität. 
Münster: LIT (= P & A, 1).
ISBN 3-8258-7135-5 (340 Seiten)
Als ein Aspekt der elementaren Signatur der Frühen Neuzeit kennzeichnet Pluralisierung die sozial
und kognitiv relevante Vermehrung legitimierungsfähiger Wirklichkeitsrepräsentationen. Neues
beginnt dezidiert als Neues wahrgenommen zu werden, komplementäre und kompetitive
Teilwirklichkeiten und Wissensordnungen werden als solche erfaßt. Diese gleichsam prinzipiell
gewordene Erfahrung von Pluralisierung bewirkt die Ausbildung von neuen Formen der Autorität.
Zwar ›zähmt‹ Autorität Pluralisierungsprozesse, indem sie jedoch Geltungsansprüche neu definiert
und Differenz-, Kontingenz- und Komplexitätsbewältigung ermöglicht, eröffnet sie mit den ihr eigenen
Widersprüchen und Ausdifferenzierungen neue Freiräume.
Büttner, Frank/Friedrich, Markus/Zedelmaier, Helmut (Hrsg.) (2003):
Sammeln, Ordnen, Veranschaulichen. Zur Wissenskompilatorik in der Frühen Neuzeit. 
Münster: LIT (= P & A, 2).
ISBN 3-8258-7164-9 (362 Seiten)
Der vorliegende Band zur frühneuzeitlichen Wissenskompilatorik macht sichtbar, was, wie und in
welchen vorgeformten Strukturen in der Frühen Neuzeit ›gewußt‹ werden konnte, was diese Epoche für
wissenswert hielt und wie man sich Wissen verfügbar machte. Es geht um die Frage nach den
Bedingungen, Möglichkeiten und Grenzen der Wissensproduktion, Wissenszirkulation und Wissensver-
waltung in der Frühen Neuzeit. ›Ordnungen‹, ›Zirkulation‹ und ›Visualisierungen‹ sind die leitenden
Gesichtspunkte der einzelnen Beiträge von Historikern, Kunsthistorikern, Literaturwissenschaftlern
und Philosophen zur frühneuzeitlichen Wissenskultur.
Huss, Bernhard/Neumann, Florian/Regn, Gerhard (Hrsg.) (2004):
Lezioni sul Petrarca. Die Rerum vulgarium fragmenta in Akademievorträgen 
des 16. Jahrhunderts. Münster: LIT (= P & A, 3).
ISBN 3-8258-7447-8 (240 Seiten) 
Francesco Petrarcas (1304–1374) Rolle als Leitfigur der Renaissance manifestiert sich u.a. in der
reichen Kommentierung, die seine Schriften im 16. Jahrhundert erfahren haben. Von besonderer Bedeu-
tung ist dabei die Beschäftigung der rinascimentalen Akademien mit der Liebeslyrik seines Canzoniere.
Der vorliegende Band bietet – erstmals in moderner und kommentierter Edition – eine exemplarische
Auswahl von Akademievorträgen zu einzelnen Sonetten Petrarcas. Die hier versammelten lezioni, zwi-
schen 1543 und 1592 gehalten, stammen von Benedetto Varchi, Giovan Battista Gelli, Simone Della















Büttner, Frank / Wimböck, Gabriele (Hrsg.) (2004):
Das Bild als Autorität. Die normierende Kraft des Bildes. 
Münster: LIT (= P & A, 4).
ISBN 3-8258-8425-2 (512 Seiten)
Der vorliegende Band beschäftigt sich mit der Frage, in welchen Bereichen und aus welchen Gründen
Bilder normative Geltung erhalten konnten, auf welche Wahrnehmungs- und Verbildlichungskonzepte
sich die Akzeptanz ihrer Normsetzung gründete und in welcher Weise man solche Konzepte hinterfragte
oder gegen sie opponierte. Die Beiträge aus der Kunstgeschichte, aus den Geschichts- und Literatur-
wissenschaften sowie der Volkskunde untersuchen das autoritätsstiftende bzw. -infragestellende Potential
von Bildern sowie Auffassungen über deren legitimatorische, definitorische, selbstreferentielle oder kriti-
sche Funktionen.
Folger, Robert/Oesterreicher, Wulf (eds.) (2005): 
Talleres de la memoria – Reivindicaciones y autoridad en la historiografía indiana de los siglos
XVI y XVII. Münster: LIT (= P & A, 5). 
ISBN 3-8258-9172-0 (406 Seiten)
La historiografía indiana, la fuente más importante para conocer la realidad de las colonias españolas en
América y de las culturas precolombinas, está constituida por textos procedentes de los más diversos con-
textos pragmáticos: la legislación, la administración, la Iglesia (con sus órdenes religiosas y su labor mi-
sionera), el humanismo y el mundo indígena. Tanto en la colonia como en España, estos textos crean
y preservan – en ocasiones destruyen – un pasado complejo; son herramientas y vehículos de memoria. Al
estudiarlos desde una perspectiva interdisciplinaria como la de los trabajos aquí reunidos, emergen las
luchas y las reivindicaciones de ›contra-memorias‹ y se pone de manifiesto el carácter múltiple y conflictivo
del proceso hacia la autorización del saber histórico.
Regn, Gerhard (Hrsg.) (2004): 
Questo leggiadrissimo Poeta! Autoritätskonstitution im rinascimentalen Lyrik-Kommentar.
Münster: LIT (= P & A, 6). 
ISBN 3-8258-7446-x (344 Seiten)
Francesco Petrarca (1304–1374) ist das wirkungsmächtigste Modell der Liebeslyrik der Frühen Neuzeit.
Voraussetzung für seine europäische Strahlkraft war der immense Erfolg in Italien, der aufs engste mit
den Bemühungen um eine erudite Autorisierung des Laura-Dichters verflochten ist. Erst durch die
weithin humanistisch geprägte gelehrte Kommentierung konnte Petrarca zum Klassiker werden, dessen
formale Eleganz gegen Dantes doktrinale Autorität ausgespielt wurde. Petrarca wurde so zur Leitfigur
einer neuen ›Kultur des Literalen‹, die die überkommene Allegoretik redimensionierte und Ethos und
Anmut in ein neues Verhältnis gesetzt hat.
Schunka, Alexander (2006): 
Gäste, die bleiben. Zuwanderer in Kursachsen und der Oberlausitz im 17. und frühen
18. Jahrhundert. Münster: LIT (= P & A, 7). 
ISBN 3-8258-9374-X (435 Seiten)
Wie reagieren Menschen auf immer komplizierter werdende Lebensumstände? Wie finden sie neue
Orientierung, wenn bislang Vertrautes keine Geltung mehr beansprucht? Migranten stehen oft vor
solchen Problemen. Aus dem Mischverhältnis zwischen Neueinordnung am Zuwanderungsort und Rück-
zug auf mitgebrachte soziale und kulturelle Bindungen können sich produktive, aber auch konfliktträch-
tige Formen des Zusammenlebens mit den Menschen der Aufnahmegesellschaft ergeben.
Das Buch untersucht die Immigration nach Sachsen und in die Oberlausitz im 17. und frühen 18. Jahr-
hundert aus der Sicht von Zuwanderern und Aufnahmegesellschaft. Es wird gezeigt, wie Migranten mit
einem Leben in fremder Umwelt umgingen, wie sie sich das Fremde vertraut machten und wie die














Ebbersmeyer, Sabrina/Keßler, Eckhard (Hrsg./Eds.) (2007): 
Ethik – Wissenschaft oder Lebenskunst? Modelle der Normenbegründung von der Antike bis
zur Frühen Neuzeit / Ethics – Science or Art of Living? Models of Moral Philosophy from An-
tiquity to the Early Modern Era. 
Münster: LIT (= P & A, 8). 
ISBN 978-3-8258-0169-4 (381 Seiten)
Die philosophische Krise des späten Mittelalters schloß auch die Ethik ein; sie stellte die Gültigkeit und
die Begründungsstrukturen der tradierten Normen in Frage und verlangte nach neuer verläßlicher
Handlungsorientierung. Des Rufes nach einer Moralphilosophie als praktische Handlungsanleitung
nehmen sich die frühen Humanisten an und erneuern damit die alte Frage nach der Möglichkeit einer
philosophischen Lebenskunst. In den Beiträgen dieses Kolloquiumsbandes werden die Bemühungen der
Humanisten auf ihre historischen Wurzeln, ihre konkreten Leistungen und ihre langfristigen Wirkungen
hin untersucht.
Wimböck, Gabriele/Leonhard, Karin/Friedrich, Markus (Hrsg.) (2007): 
Evidentia. Reichweiten visueller Wahrnehmung in der Frühen Neuzeit.
Münster: LIT (= P & A, 9). 
ISBN 978-3-8258-0632-3 (534 Seiten)
Im Mittelpunkt des vorliegenden Bandes steht der Begriff der ›evidentia‹, der die Augenscheinlichkeit
oder anschauliche Gewissheit eines Sachverhalts meint. Thematisiert werden soll, wie weit, in welchen
Bereichen und auf welchen Grundlagen ›Gesehenes‹ in der Frühen Neuzeit besondere Geltung und
Gültigkeit beanspruchen konnte. Vor dem Hintergrund aktueller Fragestellungen der Wissenschafts-
geschichte, der modernen Bildforschung und Überlegungen zum Wandel der Sinneshierarchien
behandeln Beiträge aus Kunstgeschichte, Geschichte, Wissenschaftsgeschichte und Germanistik die Frage,
welche Bedeutung der optisch legitimierten Wissensgewinnung und der optisch garantierten Wahrhaf-
tigkeit von Wissen im Allgemeinen, besonders jedoch im sozialen Alltag, in Wissenschaft und Religion
des 16. und 17. Jahrhunderts zukommt.
Brendecke, Arndt/Fuchs, Ralf-Peter/Koller, Edith (Hrsg.) (2007): 
Die Autorität der Zeit in der Frühen Neuzeit.
Münster: LIT (= P & A, 10). 
ISBN 978-3-8258-0804-4 (532 Seiten)
Der Band legt einen von der Lebenszeit bis zur Geschichtszeit reichenden Schnitt durch die soziale und
kulturelle Pragmatik von ›Zeit‹ in der Frühen Neuzeit. Jenseits der großen Erzählungen, in denen ›Zeit‹
zu einem Gradmesser für die Entwicklungsstadien der Moderne und das Uhrwerk zu einer Grund-
metapher für die Taktung ausdifferenzierter Gesellschaften geworden ist, wird sie hier als ein vielfältigen
Bedürfnissen entsprechendes Konstrukt temporaler Referenzen aufgefaßt und ihr Potential diskutiert,
alltagsrelevante Entscheidungen, Handlungen und Deutungen zu autorisieren.
Müller, Jan-Dirk/Robert, Jörg (Hrsg.) (2007): 
Maske und Mosaik. Poetik, Sprache, Wissen im 16. Jahrhundert. 
Münster: LIT (= P & A, 11).
ISBN 978-3-8258-0827-3 (451 Seiten)
›Maske‹ und ›Mosaik‹ sind Leitmetaphern der Auseinandersetzung um die literarische Nachahmung
(imitatio veterum), in der sich die humanistisch-rinascimentale Kultur in ihren historischen, philoso-
phischen und anthropologischen Voraussetzungen reflektiert. Die Beiträge des interdisziplinären
Sammelbandes unternehmen den Versuch, ausgehend von den Kontroversen um die imitatio die Li-
teratur- und Diskursgeschichte des 16. und frühen 17. Jahrhunderts im epistemologischen Spannungsfeld
von Pluralisierung und Autorität umfassend neu zu kartieren. Schwerpunkte bilden dabei die Frage














Höfele, Andreas/Laqué, Stephan/Ruge, Enno/Schmidt, Gabriela (Eds.) (2007):
Representing Religious Pluralization in Early Modern Europe. 
Münster: LIT (= P & A, 12). 
ISBN 978-3-8258-1046-7 (364 Seiten)
The title of this volume indicates more than a referential relationship: »Representing Religious Pluraliza-
tion« entails not just the various ways in which the historical processes of pluralization were reflected in
texts and other cultural artefacts, but also, crucially, the cultural work that spawned these processes.
Reflecting, driving, shaping and subverting religious systems, representation becomes a divisive force in
Reformation Europe as religious pluralization erupts in a contest over how to conceive, to symbolize and
to perform religious belief. The essays in this book offer a broad range of perspectives on the pluralizing
effects of cultural representation as well as on the various attempts at containing them.
Dendorfer, Jürgen/Märtl, Claudia (Hrsg.) (2008):
Nach dem Basler Konzil. Die Neuordnung der Kirche zwischen Konziliarismus und monarchi-
schem Papat (ca. 1450–1475). 
Münster: LIT (= P & A, 13). 
ISBN 978-3-8258-1370-3 (452 Seiten)
Kaum ein Thema prägte die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts mehr als das Ringen um die Kirchen-
reform. Die von den Konzilien in Pisa, Konstanz und Basel entworfenen Konzepte zur Reform in capite
et membris verpufften – so die Ansicht der bisherigen Forschung – nach dem Ende des Basler Konzils
(1449) weitgehend wirkungslos. Dagegen liegt diesem Band die These zugrunde, dass sich die
Reetablierung des Papsttums nach 1450 gerade im Spannungsfeld zwischen konziliar-korporativen Vor-
stellungen und den monarchischen Traditionen des Papsttums vollzog. Die Beiträge verfolgen die Trans-
formation der auf den Konzilien diskutierten Konzepte eines korporativ beschränkten Papsttums in einer
nach dem Basler Konzil vor allem in Rom geführten Debatte um die Verfaßtheit der Kirche. Texte und
Autoren dieser kaum bekannten Reformdiskussion werden vorgestellt und Wechselwirkungen mit der
päpstlichen Herrschaftspraxis und dem Papstzeremoniell aufgezeigt.
Schneider, Lars (2008):
Medienvielfalt und Medienwechsel in Rabelais’ Lyon. 
Münster: LIT (= P & A, 14). 
ISBN 978-3-8258-1370-3 (326 Seiten)
Die kulturwissenschaftliche Studie verortet die Rabelais’schen Texte in der Lyoneser Stadt und
Buchdruckkultur des 16. Jahrhunderts. Sie untersucht die medialen Dispositive, die der historischen Per-
son Francoys Rabellays die Konstruktion zweier literarischer Identitäten erlauben: Franciscus Rabelaesus
Medicus und Alcofrybas Nasier. Im Anschluss wird die Bildungsprogrammatik von Pantagruel (1532)
und Gargantua (1535) im Kontext von Symphorien Champiers Fürstenspiegel La Nef des princes
(1502) sowie der Statuten des städtischen Collège de la Trinité (1540) situiert. Das abschließende Kapi-
tel zeigt eine Verflechtung der Rabelais’schen Romane in die Affaire des Placards (1534) auf.
Ammon, Frieder von/Vögel, Herfried (Hrsg.) (2008):
Die Pluralisierung des Paratextes in der Frühen Neuzeit. Theorie, Formen, Funktionen. 
Münster: LIT (= P & A, 15). 
ISBN 978-3-8258-1605-6 (433 Seiten)
Mit dem Buchdruck kommt es zu einer Multiplikation und Diversifikation paratextueller Formen und
Funktionen in einem bis dahin ungekannten Ausmaß, zu einer veritablen Pluralisierung des Paratextes,
die die Strukturen literarischer Kommunikation tiefgreifend verändert und damit die Buchkultur der
Frühen Neuzeit – und nicht nur diese – entscheidend prägt. Die Frühe Neuzeit erscheint so geradezu als
die eigentliche Epoche des Paratextes. Die Beiträge des vorliegenden, interdisziplinär angelegten Bandes
behandeln Theorie, Formen und Funktionen frühneuzeitlicher Paratextualität anhand eines weiten














Brendecke, Arndt/Friedrich, Markus/Friedrich, Susanne (Hrsg.) (2008):
Information in der Frühen Neuzeit. Status, Bestände, Strategien. 
Münster: LIT (= P & A, 16). 
ISBN 978-3-8258-1671-1 (488 Seiten)
In diesem Band wird rekonstruiert, wie sich der moderne Informationsbegriff aus den empirischen Ver-
fahren der Vormoderne entwickelte. Gegen den Trend der Wissens- und der Kommunikationsgeschichte
liegt der Fokus auf dem Umgang mit Information in staatlichen, kirchlichen und gelehrten Organisa-
tionen der Frühen Neuzeit. Information wurde gesammelt, sie gewann einen neuen Status in Herrschaft
und Verwaltung und fand ihren Platz in der Entscheidungsfindung und den Legitimationsdiskursen der
Moderne.
Mehltretter, Florian (2009):
Kanonisierung und Medialität. Petrarcas Rime in der Frühzeit des Buchdrucks (1470–1687). 
Münster: LIT (= P & A, 17). 
ISBN 978-3-643-10025-2 (272 Seiten)
Am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ist Petrarcas Canzoniere zwar faktisch der wichtigste Gesprächspartner im
dialogischen System der volkssprachlichen Lyrik, aber er ist dies innerhalb eines (aufgrund der gängigen Praxis eklek-
tischer Imitatio) von Pluralität gekennzeichneten Feldes. Dies ändert sich Anfang des sechzehnten Jahrhunderts durch
zwei einschneidende Maßnahmen, welche zur Folge haben, dass Petrarca zur alleinigen Orientierungsgröße im Feld
der Lyrik und sogar der Dichtung überhaupt wird: durch die Petrarca-Ausgabe des Aldus Manutius (1501) und Pietro
Bembos Prose della volgar lingua (1525). Beide werden in der Studie neu beleuchtet und in einen medienhistorischen
und poetikgeschichtlichen Kontext gestellt. Besondere Berücksichtigung finden (neben der Illustrationstradition) die
frühen Petrarca-Kommentare (etwa von Vellutello oder Gesualdo), aber auch andere paratextuelle und mediale
Elemente der Druckgeschichte von Petrarcas Rime (beispielsweise Reimtabellen), sowie Epitexte und selbstständig
kommentierende Bezugnahmen, durch die Petrarca zunächst kanonisiert, um 1600 dann aber tendenziell deautori-
siert wird (Tassoni). So wird eine stark poetologische perspektivierte Druckgeschichte der frühen Petrarca-Ausgaben
(bis zur letzten Edition des seicento) vorgelegt, die buchgeschichtliche ›Daten‹ anders als bisher üblich in den
Zusammenhang der poetologischen Diskussion stellt.
Sommar, Mary (2009):
The Correctores Romani. Gratian’s ›Decretum‹ and the Counter-Reformation Humanists. 
Münster: LIT (= P & A, 19). 
ISBN 978-3-643-90019-7 (139 Seiten)
A new evaluation of the Editio Romani, the 16th-century edition of the canon law of the Roman Catholic
Church, based on manuscript evidence of the committee’s daily activities. This edition of the church’s law
book was the work of the Correctores Romani commission, especially of Miguel Thomás Taxaquet, and
was promulgated by Pope Gregory XIII. The former Ugo Buoncompagni, in 1582 and remained in effect
until the 20th century. This study, the first of its kind, reveals the sophisticated scholarly methodology used
by these Catholic Humanists and the censorship that led to the loss of some of their greatest insights.
Schierbaum, Martin (Hrsg.) (2009):
Enzyklopädistik 1550–1650. 
Typen und Transformationen von Wissensspeichern und Medialisierungen des Wissens.
Münster: LIT (= P & A, 18). 
ISBN 978-3-643-10034-4 (520 Seiten)
Wenn wir heute über Wissensordnungen nachdenken, zielen unsere Überlegungen auf das Internet und
auf moderne Massenspeicher. Fragt man aber nach der Entwicklung der Wissensorganisation auch vor
der Encyclopaedie Française, stößt man auf ganz andere Speichertypen und Ordnungsprinzipien.
Der vorliegende Band versammelt Aufsätze, die sich auf die Art und die Veränderung der Wissens-
speicherung in der Frühen Neuzeit beziehen. Sie organisieren sich in drei Themenschwerpunkte: die Ent-
stehungs- und Verwendungszusammenhänge der Speicher, die Veränderung der Wissensordnungen wäh-














Thouard, Denis/Vollhardt, Friedrich/Zini, Fosca Mariani (Hrsg.) (2010): 
Philologie als Wissensmodell – La philologie comme modèle de savoir. 
Berlin/New York: De Gruyter (= P & A, 20). 
ISBN 978-3-11-022759-8 (415 Seiten)
Während die Philosophie noch bis Newton die wissenschaftlichen Bemühungen bezeichnet, wurde in der
Frühen Neuzeit die Philologie sehr unterschiedlich verstanden: als universelles Wissen von sprachlich
Vermitteltem, aber auch als technische Behandlung der schriftlichen Urkunden oder als Ansammlung
von Wissensbeständen in Gestalt einer Enzyklopädie. Es wird in diesem Band versucht, diese ver-
schiedenen Aspekte näher zu beleuchten. Um die Tragweite der Philologisierung der kulturellen Ver-
gangenheit zu verstehen, sollte man sich zunächst für den intellektuellen Gestus interessieren, von dem
die Philologie zeugt, wie die Entstehung der ›kritischen Tätigkeit‹.
Müller, Jan-Dirk/Oesterreicher, Wulf/Vollhardt, Friedrich (Hrsg.) (2010): 
Pluralisierungen. Konzepte zur Erfassung der Frühen Neuzeit.
Berlin/New York: De Gruyter (= P & A, 21). 
ISBN 978-3-11-022716-1 (324 Seiten)
Die Beiträge des Bandes diskutieren die Tragfähigkeit des Konzepts ›Pluralisierung‹ als Leitkonzept für die Erschließung
der Frühen Neuzeit. Pluralisierung meint zunächst die Vermehrung der in einem Lebens- und Kulturbereich relevanten
Repräsentationen der Wirklichkeit und bedeutet darüber hinaus die Emergenz von ›neuem‹ bzw. alternativem Wissen
und das Entstehen kompetitiver Teilwirklichkeiten. Diese müssen aufeinander abgestimmt oder miteinander vermittelt
werden. Dabei entstehen Formen des Dialogs über die Grenzen dieser Teilwelten hinweg, Konflikte werden ausgetragen
und Wege der Konfliktbewältigung erprobt. Die von diesen Prozessen betroffenen Phänomene sind bekannt, etwa
Konfessionalisierung, Ausdifferenzierung von Wissen, Verarbeitung der Begegnung mit der Neuen Welt, Ausbildung
neuer Muster sozialen Verhaltens usw. Pluralisierung spielt sich erst in einem langen widerspruchsvollen Prozess ein, der
in den Jahrzehnten um 1500 eine neue Dynamik entwickelt und in Konkurrenz zu Konzepten wie ›Dialogisierung‹,
›Konfessionalisierung‹, ›Individualisierung‹, ›Rationalisierung‹, ›Sozialdisziplinierung‹ usw. steht. Die Beiträge und
Fallstudien in diesem Band analysieren diesen Prozess und geben wichtige Impulse für Grundlagen der Frühneuzeit-
Forschung.
Oesterreicher, Wulf/Schmidt-Riese, Roland(Hrsg.) (2010): 
Esplendores y miserias de la evangelización de América. Antecedentes europeos y alteridad
indígena. 
Berlin/New York: De Gruyter (= P & A, 22). 
ISBN 978-3-11-023613-2 (472 Seiten)
Der Band behandelt die Evangelisierung des spanischsprachigen Amerika zwischen der europäischen
Eroberung und der Unabhängigkeit. Untersucht werden die Auffassungen und Strategien der Katechese,
kirchenrechtliche und staatspolitische Rahmenbedingungen sowie die Voraussetzungen und Bedingungen
auf indianischer Seite. Durch den Transfer europäischen Wissens in einen zweiten Raum sowie durch
den Kontakt der Kulturen und Religionen entstehen neue, eigentümliche Formen des Verständnisses, der
Vermittlung und des Widerstandes. Diese verlassen den religiösen Raum und bestimmen kulturelle
Traditionen, literarische Formen, Handhabung des Rechts und Sprachforschung.
Brachwitz, Peter (2010): 
Die Autorität des Sichtbaren. Religionsgravamina im Reich des 18. Jahrhunderts. 
Berlin/New York: De Gruyter (= P & A, 23). 
ISBN 978-3-11-025186-9 (328 Seiten)
Das Buch beschäftigt sich mit Streitigkeiten zwischen Katholiken und Protestanten im 18. Jahrhundert
– einem oft als ›aufgeklärt‹ beschriebenen Zeitraum, in dem derartige Konflikte auf den ersten Blick un-
typisch erscheinen. Es wird insbesondere danach gefragt, welche Rolle die Sichtbarkeit der Konflikte in
den frühneuzeitlichen Medien für die Beteiligten spielte. Die Studie versucht dies durch eine kombinierte
Betrachtung der verschiedenen Ebenen der Streitigkeiten. Von einzelnen kleinen Dörfern werden















Ruge, Enno (2011): Bühnenpuritaner. Zum Verhältnis von Puritanern und Theater im England der Frühen Neuzeit. Berlin/
New York: De Gruyter (= P & A, 24).
Höfele, Andreas/ Laqué, Stephan (Hrsg.) (2011):
Humankinds. The Renaissance and Its Anthropologies. Berlin/New York: De Gruyter (= P & A, 25).
Huss, Bernhard/Marzillo, Patrizia/Ricklin, Thomas (Hrsg.): 
Para/Textuelle Verhandlungen zwischen Dichtung und Philosophie in der Frühen Neuzeit. Berlin/New York: De Gruyter
(= P & A, 26).
Busjan, Catharina: 
Moralphilosophie in den Petrarca-Kommentaren des 16. Jahrhunderts. Berlin/New York: De Gruyter (= P & A).
[in Vorbereitung]
Koller, Edith: 
Von der Gregorianischen Kalenderreform zum Allgemeinen Reichskalender. Auswirkungen und Verarbeitung zeitlicher Plu-
ralisierung in der Frühen Neuzeit. Berlin/New York: De Gruyter (= P & A).
[in Vorbereitung]
Groote, Inga Mai/Karremann, Isabel/Zwierlein, Cornel (Hrsg.):
Forgetting Faith? Confessional Negotiations in Early Modern Europe. Berlin/New York: De Gruyter (= P & A).
[in Vorbereitung]
Müller, Jan-Dirk/Pfisterer, Ulrich/Bleuler, Anna Kathrin/Jonietz, Fabian (Hrsg.) (In Zusammenarbeit mit Sylvia Brock-
stieger, Jan Hon und Semjon Aron Dreiling):
Aemulatio. Kulturen des Wettstreits in Text und Bild (1450–1620). Berlin/New York: De Gruyter (= P & A). 
[in Vorbereitung] 
